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Die Pelarfronttheorie in ihrer Bedeutung für die Klimate 
der Festländer.') 


Von Hans Schrepfer. 
Mit zwei Textfiguren. 


Die allgemeine atmosphärische Zirkulation, die A. Hettner zur Grund- 
lage seiner Klimaklassifikation gemacht hat, ist eine Austauschbewegung größten 
Stils zwischen ungleich erwärmten Luftmassen. In der Äquatorialzone steigt die 
aufgelockerte warme Luft empor und strómt, dem meridionalen Druckgefülle 
folgend, in der Höhe polwürts hin. Hätte die Erde zylindrische Gestalt und 
würde sie nicht rotieren, so könnte ein geschlossener Luftkreislauf über die 
ganze Erde hin sich einstellen. Aber die Verengung des Strömungsquerschnitts 
von niederen zu höheren Breiten én Folge der Kugelgestalt der Erde hat einen 
geschlossenen Stauwall hohen Drucks und damit absteigende Bewegung bereits 
in 30—35? zur Folge. Dazu kommt der Einfluß der Erdrotation, die auf der 
Nordhemisphäre eine Rechtsablenkung, auf der Südhalbkugel eine Linksablenkung 
der Winde bewirkt. Die im äquatorialen Kalmengürtel emporgestiegenen Luft- 
massen, die zunächst in der Höhe östliche Richtung einhalten, werden bald nach 
NO bzw. SO hin als Antipassate abgedreht und schließlich in reine W- winde 
umgelenkt, die die Erde von W nach O umkreisen. So kommt nur in den tro- 
pischen und subtropischen Breiten ein geschlossener Kreislauf der atmosphüri- 
schen Zirkulation zustande: aufsteigende Konvektionsströmungen bei niederem 
Druck an der Erdoberfläche in der äquatorialen Zone der Stillen, absteigende 
kühle Konvektionsströmungen bei hohem Druck im Gürtel der Roßbreiten, da- 
zwischen als horizontale Oberströmung polwärts die Antipassate, als Unter- 
strömung äquatorwärts die den Kreislauf schließenden Passate. In diesem Ge- 
biete außerordentlicher Gleichmäßigkeit aller atmosphärischer Prozesse sind 
Wetter, Witterung und Klima nicht wesentlich verschiedene Begriffe; ein Tag 
zeigt wie der andere denselben charakteristischen Ablauf, wie ihn für die regen- 
feuchten Tropen schon A. von Humboldt in klassischer Weise beschrieben hat. 

Wie kompliziert erscheinen dagegen die Verhältnisse in unseren Klima- 
breiten, die zwischen den Hochdruckgürtel der Roßbreiten und die polare Zone 
sich einschalten. Wir bezeichnen sie als die Region der W-Winde, weil west- 
liche Winde mit einer leichten Komponente gegen den Pol (WSW- bis SW- 
Winde) i.a, überwiegen. Man hat angenommen, daß es sich dabei um Luftringe 
handelt, die in sich geschlossen sind und daher keiner Kompensation durch ent- 


aW Vorlesung vom 22.2.1924 zur Erlangung der venia legendi an der Universität 
Freiburg i. Br. 
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der westlichen Windrichtung in den tieferen und höheren Luftschichten wurde 
die ablenkende Kraft der Erdrotation herangezogen, die in den höheren Breiten 
so beträchtlich ist, daß sie ein Abfließen der Luft nach den Polen hin nicht 
mehr gestattet. Immerhin waren mit dieser Theorie nicht alle Schwierigkeiten 
beseitigt. Aus mancherlei Gründen mußten wir schließen, daß aus dem äquato- 
rialen Kreislauf beträchtliche Luftmassen in die Westwindzone übergeführt werden; 
aber es gab keine ausreichende Erklärung, wie zum Ersatz dafür die Luft aus 
den außertropischen Breiten äquatorwärts zurückgelangt. Besonders erschwerend 
für die Erkenntnis wirkte die Regellosigkeit, der fortwährende örtliche und zeit- 
liche Wechsel von Luftströmungen; von der Gesetzmäßigkeit, wie sie in den 
Tropen herrscht, kann keine Rede sein. Hier erweist sich, daß die Klimadefinition 
J. von Hanns, die das Klima als den mittleren Zustand der Atmosphäre be- 
greift, zu eng gefaßt ist; denn der mittlere Zustand ist bei dem beständigen 
Wechsel aller atmosphärischen Vorgänge nur ein abstrakter, aus errechneten 
Werten zusammengefügter Begriff. Wenn Mittelwerte nicht zugleich auch Häu- 
fungswerte sind, sind sie lediglich zum Vergleich untereinander brauchbar; an 
sich besagen sie gar nichts. Keine Wetterkarte gleicht der andern, aber alle 
zeigen den außerordentlichen Einfluß von Störungen, die den sog. normalen Zu- 
stand der westlichen Winde oft bis zur Unkenntlichkeit verdecken. Sagt doch 
Hann, daß „der außertropische Kreislauf sic} nicht direkt, sondern hauptsäch- 
lich vermittels der Störungen vollzieht“. Man hat die Störungen klassifiziert 
(Abererombysche Isobarentypen); von ihnen sind die beiden Grundformen, die 
Cyclone (Tiefdruckgebiet, barometrisches Minimum, Depression) und die Anti- 
cyclone (Hochdruckgebiet, barometrisches Maximum), von in sich geschlossenen 
Isobaren umgeben, die wichtigsten. Vom Roßbreitengürtel bis über die Polar- 
kreise hinaus sind die unteren Luftschichten beider Hemisphüren von wandern- 
den Cyclonen und Anticyclonen erfüllt, die in ihrem Wechsel die sprichwürt- 
liche Unbestündigkeit unseres Wetters verursachen. . Es ist vom klimatologischen 
Standpunkt aus eine der wesentlichsten Erkenntnisse aus der Polarfront- 
theorie, daß sie nicht nur ein befriedigendes und klares Bild der außertropi- 
schen Zirkulation entwirft, sondern auch eine bequeme und leicht faBliche Ein- 
ordnung der Wetterlehre in das Schema der allgemeinen atmosphärischen Zir- 
kulation gestattet. 

Vor ungefähr 80 Jahren hat H. W. Dove seine Lehre von den Polar- 
und Äquatorialströmen aufgestellt, die man in gewissem Sinne als einen 
Vorläufer der Polarfronttheorie bezeichnen kann. Zwei Wettermächte liegen nach 
Dove mit einander im Kampfe, der Äquatorialstrom, der warme, leichte 
Luft vom Äquator gegen den Pol hinträgt, und der Polarstrom, der kalte, 
schwere Luft yom Pol äquatorwärts zurückbringt. Der Äquatorialstrom ist der 
SW-Wind, der Polarstrom kommt von NO.!) In den Tropen fließen die beiden 
Luftströmungen über einander (als Passat und Gegenpassat), außerhalb der 
Tropen aber neben einander. So baute Dove ein Schema der gesamten atmo- 
sphärischen Zirkulation auf. Alle Witterungserscheinungen unserer Breiten wur- 
den auf den Kampf dieser beiden Luftströme zurückgeleitet. Sind Polar- und 

1) Wo nichts weiter bemerkt, ist immer von den Windrichtungen der nörd- 
lichen Halbkugel die Rede. 
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Äquatorialstrom von einander scharf getrennt, so bedingen sie die Witterungs- 
extreme, „in gehürigem Maße aber in einander übergehend rufen sie den Wechsel 
hervor, welcher das bezeichnende unserer klimatischen Verhältnisse ist“, Die 
Art und Weise des Übergangs vom Polarstrom zum Äquatorialstrom erklärte 
Dove durch sein „Drehungsgesetz des Windes“, auf das hier nicht weiter ein- 
zugehen ist.!) 

Lange Zeit haben die Lehren Doves die Meteorologie beherrscht; erst 
langsam erkannte man, daß die Grundlage, auf der sie aufgebaut waren, falsch 
war. Von der Beobachtung ausgehend, wie jede Änderung der Windrichtung 
sogleich auch eine Anderung der ganzen Wetterlage im Gefolge hat, war Dove 
zu der Ansicht gekommen, daß der Wind das Wetter machte. Als dann die 
Meteorologie zur synoptischen Betrachtungsweise überging (synoptische 
Wetterkarten) und die gleichzeitig über einen Teil der Erdoberfläche herrschen- 
den atmosphärischen Zustünde ins Auge faßte, ersah man, daß nicht der Wind, 
sondern die Verteilung des Luftdruckes das Wetter bedingt und daß alle Wind- 
gesetze Druckgesetze sind (und nicht umgekehrt, wie Dove lehrte). Bei der 
Anfertigung und beim Studium der Wetterkarten trat die hervorragende Be- 
deutung der Störungen für die außertropische Zirkulation immer mehr zu Tage, 
wobei freilich die Anschauungen über Bau und Bildung der Cyelonen nur 
schrittweise eine Vertiefung erfuhren. Daß im Zentrum jeder Depression die 
Luft emporsteigt und daß jeder eyclonalen Bewegung an der Erdoberfläche eine 
anticyclonale in gewisser Höhe über dem Erdboden entspricht, war bald be- 
kannt. Aber die ältere thermische Theorie (Konvektionstheorie Ferrels) 
„erblickte in der Cycelonenbildung die erste Phase der atmosphärischen Gleieh- 
gewichtsstörung“ (Supan) und sah in jenem vertikalen Konvektionsstrom den 
primären dazu führenden Vorgang. An Stelle der Konvektionstheorie trat die 
dynamische Theorie, die die Entstehung der Cyclonen auf Temperaturunter- 
schiede benachbarter Luftschichten, auf das Zusammenstoßen verschieden tem- 
perierter Luftmassen zurückführte, Die dynamische Theorie, vor allem inBigelows 
Arbeit „The Mechanism of Countercurrents of different Temperatures in Cyclones 
and Anticyclones" begründet, ist durch die Polarfronthypothese eigentlich 
nicht widerlegt, sondern nur verbessert und ausgebaut wordeu. 

Man pflegt, besonders im Ausland, die Lehre von der Polarfront an die 
Namen der norwegischen Meteorologen V. und J. Bjerknes und ihrer Schüler 
zu knüpfen. Doch muß mit Nachdruck betont werden, daß viele und gerade 
klimatologisch wichtige Ergebnisse bereits in vorhergehenden Arbeiten von 
Helmholtz, Bigelow, Margules, Exner und Ficker enthalten sind. Das 
große Verdienst von Bjerknes besteht in der Erforschung der Lebensgeschichte 
der Cyclonen und der Schöpfung einer einheitlichen Theorie unter Einführung 
außerordentlich prägnanter und anschaulicher Bezeichnungen. In diesem Referat 
sind die verschiedenen Arbeiten in ein einheitliches Bild zusammengefaßt, ohne 
daß im einzelnen hervorgehoben wird, wo von dem Bjerknesschen Schema 
abgewichen und den Anschauungen der Wiener Schule beigepflichtet ist. Die 
dynamisch meteorologischen Voraussetzungen und Vorgänge sind dabei nur in- 


1) Kurze Darstellung in Hanns Lehrbuch der Meteorologie (2. Aufl.). Leipzig 
1906. S. 365. 
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soweit berührt, als unbedingt nótig erschien; dagegen habe ich die für den 
Geographen wichtige klimatische Seite unterstrichen. Aus diesem Grunde sind 
auch die Erscheinungen der höheren Luftschichten, die bis in die Stratosphäre 
hinaufreichen (Aquatorialfront; hoheg zusammengesetzte Druckgebilde usw.) 
nieht berücksichtigt, so wichtig sie auch sein mógen und so sehr auch die Be- 
trachtung stationürer Cyelonen und Anticyclonen dies fordern mag. Doch herr- 
schen gerade diesbezüglich noch erhebliche Meinungsverschiedenheiten und es 
sind auch Dinge von ganz vorwiegend meteorologischem Interesse. Es soll aus- 
schlieBlich von den niedrigen sog. thermischen Druckgebilden die Rede sein, 
warmen Cyclonen und kalten Anticyklonen. 

*Die meteorologischen Grundlagen sind in Kürze folgende. Die Polarregion 
wird von einer Kalotte kalter, schwerer Luft überspannt, die sich allseits mit 
sehr spitzem Winkel, dem sog. Keilwinkel, unter die wärmeren Luftmassen der 
gemäßigten Breiten einschiebt. Die Grenzfläche, die die warme Luft von der 
kalten trennt, ist eine Diskontinuitätsfläche, eine scharfe Trennungsfläche, 
längs der große Temperatursprünge auftreten. Die Schnittkurve, die die Dis- 
kontinuitätsfläche mit der Erde bildet, nennt Bjerknes die Polarfront; an 
ihr drängen sich die Isothermen zusammen, denn es findet hier ein sprunghafter 
Übergang von wärmerer zu kälterer Luft statt. Die Existenz der Polarfront ist 
kein theoretisches Postulat, sondern aus den Temperaturbeobachtungen erschlossen. 
In der kalten Luft herrschen, wenigstens in den peripheren Teilen, O- und NO- 
Winde unter dem EinfluB der Erdrotation vor, in der warmen Luft überwiegen 
westliche Winde mit einer leichten Komponente gegen den Pol, also W- und 
SW-Winde. Nun ist nach Margules eine ganz bestimmte Beziehung zwischen 
Windstürke und Temperatur.erforderlich, damit die beiden ungleich temperierten 
und entgegengesetzt strömenden Luftmassen stationär neben einander bestehen 
bleiben können, die sie trennende Grenzfläche somit stabil bleibt. Die Größe des 
Keilwinkels, die dem stationären Zustand entspricht, beträgt nur Bruchteile eines 
Grades; die Diskontinuitätsfläche steigt daher von der Polarfront, in der sie den 
Erdboden schneidet, ganz langsam polwärts in die Höhe. So ist theoretisch die 
Möglichkeit gegeben, daß die Grenzfläche zwischen warmer und kalter Luft 
symmetrisch zur Erdachse und die Polarfront parallel zu den Breitekreisen ver- 
läuft. Die von Margules für die Erhaltung der stationären Zirkulation auf- 
gestellte Bedingung besagt, daß die relative Geschwindigkeit der kalten Ost- 
strömung nicht vermindert oder der Temperaturunterschied zwischen den warmen 
und kalten Luftmassen nicht verschärft werden darf. Verwirklichen ließen sich 
diese Bedingungen aber nur auf der homogenen Erdkugel; auf der physischen 
Erdoberfläche machen die Unebenheiten des Reliefs und die Verteilung von Fest- 
land und Meer ihre Erfüllung nicht möglich. Denn überall, wo die ungleiche 
Verteilung von Land und Meer einen zonalen Druckgradienten in Richtung der 
Breitenkrejse zur Folge hat, vergrößern sich die Temperaturunterschiede, der 
stationäre Zustand wird gestört und die Grenzfläche deformiert; so wird die 
Polarfront um Island und im Gebiet von Skandinavien mit der warmen Golf- 
stromluft bedeutend gegen N einbuchten, während sie weiter im W bei Grön- 
land stark nach S ausgreifen wird. Verringerung der Westwürtsbewegung der 
kalten Luftmassen tritt ein, wenn die kalte Luft durch Reibung am Erdboden 
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stärkere Bremsung erfährt: beim Übergang von glatter Wasserfläche auf Fest- 
land, besonders aber da, wo meridionale Gebirge sich ihr wie Stauwehre hindernd 
in den Weg stellen. „Auf diese Weise werden die Grenzflächen der Temperatur 
bestimmte, für die Jahreszeit normale Formen haben, die weit von der Sym- 
metrie um die Erdachse entfernt sind" (Exner), 

An den Stellen, wo die kalte Luft in ihrer Bewegung gehemmt wird oder 
die Temperaturdifferenzen sich vergrößern, erleidet die Polarfront Ausbuchtungen; 
der stationäre Bewegungszustand wird aufgehoben und damit ist die Bedingung 
für einen Kälteeinbruch von N her gegeben. Dann macht sich die natürliche 
Tendenz der kalten Luft geltend, ihrer Schwere folgend aus einander zu fließen, 
wie ein Brei an der Erdoberfläche radial sich auszubreiten. Unter allmählicher 
Verkleinerung des Keilwinkels stößt sie äquatorwärts in die warme Luft hinein 
und hebt sie vom Boden ab. Defant vergleicht das Vordringen der kalten Luft 
aus der Polarzone mit dem eines Gletschers aus der Firnregion, nach Exner 
gleicht es der Ausbreitung einer schweren Flüssigkeit in einer leichteren. Es 
mag vorweggenommen werden, wie im einzelnen die Verschiedenheit des Geländes 
das Vordringen einer Kältewelle beeinflußt. Auf ebenem Boden stößt die kalte 
Luft unbehindert vor, wobei der Keilwinkel immer spitzer wird. Daher wird die 
kalte Luftmasse um so niedriger, je weiter sie vordringt. Indes gerade daraus 
schöpft sie ihre Bewegungsenergie; denn mit dem Verlust an potentieller Energie, 
der mit dem Sinken des Schwerpunkts der gesamten Masse verbunden ist, wird 
kinetische Energie frei und damit ergibt sich die Entwicklung beträchtlicher 
lebendiger Kraft. Das ist auch der Anlaß zu den gewaltigen Stürmen, die für 
Kültewellen charakteristisch sind. Gebirge können nur überschritten werden, 
wenn die nachdringende kalte Masse genügend Bewegungsenergie hat oder hoch 
genug ist, um die vorderen Teile über die Kammregion hinweg zu heben. So 
wirken hochragende Gebirgskörper, wie der Kaukasus, als Schutzmauern vor 
Kälteeinbrüchen auf die leeseitigen Teile (Transkaukasien). Immerhin kann die 
kalte Luft bis über die Höhe der Alpen anschwellen. Eine ähnliche Schutzwir- 
kung wie Gebirge üben ausgedehnte Wasserflächen aus; so erwärmen sich die 
über das kaspische Meer südwärts streichenden Kältewellen so bedeutend, daß 
sie dabei ihren Charakter als kalte Winde einbüßen. Wo kalte Luft von einem 
Plateau in die Tiefe fällt, kann sie beträchtliche kinetische Energie entfalten; 
Sandström gebraucht bei Betrachtung des Abstürzens kalter Luftmassen an 
der norwegischen Nordwestküste geradezu das Bild des Wasserfalls. Gerät kalte 
Luft in eine Hohlform der Erdoberfläche, dann bleibt sie liegen und bildet einen 
Kültesee, der durch Ausstrahlung seine Temperatur noch weiter herabsetzt. 

Wo es zu Durchbrechungen des stationären Zustands kommt, indem die 
kalte -schwere Polarluft in selbständiger Bewegung nach S vordringt, wird die 
Polarfront deformiert und erhält wellenförmiges Gepräge.!) Zwischen zwei süd- 


—— 


1) Da8 Wellungen der Polarfront die Cyclonenbildung bedingen, wird von der 
österreichischen wie von der norwegischen Schule betont; aber verschiedene Auf- 
fassung herrscht bezüglich der Ursache des Wellenschlagens. Nach Bjerknes bil- 
den sich längs der Diskontinuitätsfläche periodische Wellen nach Art der Helm- 
holtzschen, also Wellen, wie sie an der Grenze zweier ungleich dichter, in gleiten- 
der Reibung befindlicher Medien entstehen; die ungleich dichten Medien sind in 
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wärts ausbuchtenden Kältewellen liegt dann eine Zunge warmer Luft einge- 
bettet, deren Achse gegen N oder NO gerichtet und die im S mit der groBen 
Masse der warmen Südwestströmung zusammenhängt. Das „Wellenschlagen“ der 
Polarfront bewirkt, daß nunmehr in gleicher geographischer Breite kalte und 
warme Zungen neben einander lagern, und dies ist die wesentliche Bedingung 
für die Entstehung einer Cyclone. Die Kältewelle ist ein Steiggebiet des Luft- 
drucks, thermisch bedingt, weil kalte Luft warme verdrängt; sie erscheint zu- 
nächst als Rücken hohen Drucks, der sich aber bald durch dynamische Vor- 
günge zu einer Anticyclone abrundet. In der warmen Zunge, die östlich der 
Kältewelle nach N ausgreift, entwickelt sich an der Polargrenze des Erwär- 
mungsgebietes, gewissermaßen in der „Achselhöhle‘“ des warmen Sektors, das 
Zentrum einer Depression. Denn östlich der Kältewelle muß ein Luftdefizit und 
damit Druckerniedrigung eintreten, weil die dort wehenden warmen westlichen 
Winde in ihrem Bewegungszustand verharren. An der nördlichen Spitze der 
Wärmezunge ist die Druckerniedrigung am größten; hier bildet sich im Raume 
verhältnismäßiger Windstille, aus dem die Winde die Luft aussaugen, das Zen- 
trum der Cyclone. Daß das Nebeneinanderfließen warmer und kalter Luft 
notwendige und hinreichende Voraussetzung für die Entstehung einer Cyclone 
ist, haben vor Bjerknes bereits Bigelow bei der Untersuchung der nord- 
amerikanischen Verhältnisse und Ficker hinsichtlich Russisch- Asiens ausge- 
sprochen. Fickers Wärme- und Kältewellen sind identisch mit den niedrigen 
Cyclonen und Anticycelonen Bigelows. Die Kältewelle ist nichts anderes als 
die dem Meteorologen längst bekannte „kalte Rückseite“ der Cyclone. 

Figur 1 zeigt das Schema einer jugendlichen bewegten Cyclone nach 
Bjerknes; der südlich des Depressionszentrums gezogene Querschnitt I I ist 
nach den Ergebnissen einer neuen Arbeit von Stüve, die das in Lindenberg 
gesammelte aerologische Material auswertet, modifiziert. Die alte Konvektions- 
theorie lehrte symmetrischen Bau der Oyclone sowohl in Bezug auf Temperatur 
wie auf Windrichtung. Doch hatte sich inzwischen schon lange die Erkenntnis 
durchgesetzt, daB die Temperaturverteilung eine ausgesprochen asymmetrische ist 
und der warmen Vorderseite (Westseite) der Cyclone eine kalte Rückseite (Ost- 
seite) gegenübersteht. Hingegen hielt man an der Vorstellung vom symmetrischen 
Bau des Windfeldes fest; auch die neuesten geographischen Lehrbücher zeigen 


diesem Falle die kalte schwere und die warme leichte Luft. Die Wellen wandeln 
sich dynamisch in cyclonale und anticyclonale Wirbel um usw. Aber A. Wegener 
und Exner haben gegen Bjerknes' Dynamik der Wellen und Wirbel sehr schwer- 
wiegende Bedenken vorgebracht; insbesondere hat Exner gezeigt, daß längs der 
Diskontinuitätsfläche nur Helmholtzsche Wellen von sehr kleiner Wellenlänge ent- 
stehen können, aber nicht die cyclonalen Wellen, die einen Durchmesser bis zu 
2000 km besitzen. Ich vertrete in diesem Referat die Anschauungen Exners, die 
auf die wohlbegründete Theorie von Margules zurückgehen und denen auch Ficker 
' beipfliehtet, Nach Bjerknes Auffassung wäre die Cyclonenbildung auch eine Er- 
scheinung der homogenen Erdkugel, während sie nach Exner nur auf der physischen 
Erdoberfläche möglich ist. Wieder anders ist die Begründung von Sandström; 
er will die Polarfront ersetzt wissen durch eine breite Zone von Diskontinuitäten, 
innerhalb der „die Cyclonen etwa in derselben Weise von der relativen Geschwindig- 
keit der Luft erzeugt werden, wie in Flüssen und Strömungen rotierende Wasser- 
wirbel entstehen“. 
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noch das übliche Cyclonenschema, in dem die Stromfüden des Windes in stetig 
gekrümmten symmetrisch zu einander verlaufenden Spiralkurven das Minimum 
umkreisen. Bjerknes wandte auf die Darstellung des Windfeldes die erprobte 
synoptische Methode an und erkannte, daB auch hierin die Cyclone asym- 
metrisch gebaut ist, was auf der Figur klar zum Ausdruck kommt. Die Strom- 
linien des Windes sind keine stetig verlaufenden Kurven, sondern zeigen eine 
scharfe Knickung längs zweier singulärer Linien, die im Zentrum der Cyclone 
zusammenkommen. Das sind die beiden sog. „Konvergenzlinien“, die den 
»Warmen Sektor" umrahmen; P 
sie sind nichts anderes als die wel- Xu 
lenfórmigen Deformationen der 
Polarfront, die eine Würmezunge, 5: 

eben jenen „warmen Sektor“, um- ER 


schlieBen. Die óstliche davon ist V aib aldy BM 7 
die sog. „warme Front“, auch a (LC Y ANE u 
»Kurslinie" genannt, weil sie, 
allerdings nur in der unmittelbaren poo A = 
Nähe des Depressionszentrums, sich E 
tangential dem Kurs der Cyclone AE-———— 7 4 : 
—— 9 i ©... Warme Front 
Kalte From A —ÀÀÀ 


anschmiegt. Die westliche Kon- .- re 77 
vergenzlinie, die „kalte Front‘ ^e 
oder „Böenlinie“, kommt fast 
senkrecht zur Cyclonenbahn; sie ist 

im Zurückweichen vor der nach- 

drüngenden Kältewelle begriffen, ER SEE TE ee ignem sumta 
deren Luft sich unter die würmere Fig.1. Aufbau einer niedrigen Cyclone (nach Bjerknes). 
einschiebt und in bienartigen Bios = ra man ren STERN ADORA Wertkalóchsine, 
Ben die Polarfront durchbricht. Von meteorologischem Interesse, besonders für die 
kurzfristige praktische Wettervorhersage von hervorragender Bedeutung, ist die 
Verteilung der Niederschlüge, die im Schema schraffiert dargestellt sind. Die 
beim Aufsteigen abgekühlte Luft wird zur Kondensation gezwungen. Die Nieder- 
schläge fallen nicht, wie bisher angenommen wurde, im Zentrum des warmen 
Sektors, sondern sind streifenfórmig an die beiden Konvergenzlinien gebunden. 
Der Streifen längs der kalten Front ist der schmälere, aber die von starken 
Windstößen begleiteten Regenschauer sind heftiger. Die beiden Vertikalschnitte 
lassen den typischen Witterungsverlauf beim Vorübergang einer Cyclone südlich 
und nördlich des Depressionszentrums erkennen. Im ersteren Falle(Querschnitt IT) 
tauchen zunächst hohe Federwölkchen am bisher heiteren Himmel auf; ihnen 
folgen Schichtwolken, immer noch hoch oben. Aber bald werden die Wolken 
tiefer, immer dunkler und fester zusammengefügt (alto-stratus), und nun beginnt, 
leise einsetzend, dann immer stärker anschwellend, der Regen zu fallen. Ziem- 
lich plötzliches Aufreißen der Wolkendecke und Aufbören des Regens zeigt den 
Vorübergang der „warmen Front“ an, und während nunmehr unter südwest- 
lichen Winden der „warme Sektor“ vorüberzieht, fallen bei erheblich höheren 
Temperaturen pur lokale, durch das Relief verursachte Regengüsse. Sonst herrscht 
trockenes Wetter. Bald aber erscheinen am Horizont zu diehten Klumpen ge- 
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ballte dräuende Haufenwoiken, die sich immer höher auftürmen; ihnen fliegen 
alto-cumubus Fetzen voraus. Sie künden den vorwärts stürzenden Böenkopf der 
„kalten Front“ an, dessen steil aufgewölbte Stirn an eine vorstoßende Gletscher- 
zunge gemahnt. Mit ihrem Herannahen dreht der Wind rasch um und bläst in 
ruckweisen, kräftigen Stößen aus NW und W, wobei heftige, aber kurze Nieder- 
schläge fallen. Binnen kurzer Zeit heitert sich der Himmel wieder auf. Ganz 
anders ist der Wetterablauf längs des Vertikalschnitts II II. Der Erdboden wird 
nicht von der Diskontinuitätsfläche geschnitten, und es findet in Folge dessen 
beim Vorübergang der Cyclone auch kein Temperatursprung und kein ausgeprägter 
Windknick statt. Die Luft bleibt bei vorwiegend östlichen Winden stets kühl. 
Ein einziges breites Niederschlagsband ist vorhanden, das den Charakter eines 
Landregens hat und durch die übliche Wolkenfolge: cirrus, cirro-stratws, alto- 
stratus, nimbus eingeleitet wird. 

Eine Cyclone behült, wie Bjerknes gezeigt hat, nicht die Form bei, die 
auf unserer Abbildung zu sehen ist; diese ist nur das lebenskräftige Jugend- 
stadium einer gesetzmüDigen Entwicklung. Die weitere Lebensgeschichte der 
Cyclone vollzieht sich so, daß in dem Maße, wie der kalte Sektor nach S aus- 
greift, die Spitze des warmen Sektors nach N vordringt. So erhült die warme 
Zunge eine ausgesprochene nordsüdliche Längserstreckung; zugleich wird ihre 
Breite immer geringer und sie wird rasch schmäler. Die Konvergenzlinien rücken 
auf einander zu, vornehmlich am südlichen Ende des warmen Sektors. Hier bildet 
sich ein immer enger werdender Hals, der den Sektor mit der zusammenhängen- 
den warmen Masse der Weststrümung verbindet. SchlieBlich wird der Hals gleich- 
sam wie ein Mäanderhals abgeschnürt und die Konvergenzlinien klappen zu- 
sammen. Dadurch entsteht eine Insel warmer Luft, die rings von kalter Luft 
umflossen ist; sie bleibt noch einige Zeit bestehen, bis auch sie verschwindet, 
von der kalten Luft „aufgeleckt“, während die Zirkulation im Wirbel in Folge 
des Trügheitsprinzips noch etwas länger andauert. Die meisten Cyclonen, die 
vom atlantischen Ozean herkommen, erreichen Europa bereits in geschlossenem 
sterbenden Zustand. Die Lebensdauer einer Cyclone beträgt nach Bjerknes 
7 Tage. Der Tod einer Cyclone gibt aber stets die Veranlassung zur Bildung 
einer neuen. Sowie eine Depression sich geschlossen hat, verläuft die zusammen- 
hüngende Polarfront südlich von der ausgeschiedenen warmen Insel, jedoch 
nicht als glatte Linie, sondern mit einer Deformation an der Stelle, wo die 
sterbende „Muttereyclone“ sich abgespalten hat. Die Deformation ist der 
Anfang einer neuen warmen Zunge und damit einer neuen Depression. Daher 
treten die Cyclonen serienweise auf in sog. Cyclonenfamilien.!) Jede Familie 
setzt sich nach Bjerknes gewöhnlich aus 4 Cylonen zusammen. Die Polarfront 
zieht sich durch alle Cyclonen einer Familie in gewundenem Verlaufe nach S 
hinab bis zu einer Unstetigkeitsfläche, die unsere Klimaregion von dem Roß- 
breitenhochdruckgürtel scheidet. An dieser Diskontinuitätsfläche, mit der die 
Polarfront zu verschmelzen scheint, ist der Bildung neuer Cyclonen ein Ziel ge- 


1) Die Existenz von Cyelonenfamilien im Bjerknesschen Sinne wird von 
Sandström bestritten. Dem objektiven Beurteiler wird weder das von Bjerknes 
zur Begründung noch das von Sandström zur Kritik herbeigebrachte empirische, 
Beweismaterial als ausreichend erscheinen, um ein Urteil zu fällen. 
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setzt. Neuerdings hat Sandström behauptet, daß nicht längs des ganzen Ver- 
laufs die Polarfront eine geschlossene einheitliche Linie darstelle, sondern in den 
windstillen Zonen zwischen den einzelnen Cyclonen einer Familie Unterbrechungen 
aufweise, in denen Luftmischung eintritt: Figur 2 zeigt, wie die Polarfront an 
einer Cyclonenfamilie entlang nach S bis an das Roßbreitenmaximum ausgreift; 
westlich davon zieht sie polwärts zurück, um eine neue warme Front zu bilden 
und dann wiederum längs einer weiteren Serie von Depressionen nach S hinab- 
zudringen. Wir finden somit kalte Zungen, die von dem Kaltluftreservoir der 
Polarregion bis in das Gebiet des tropisch-subtropischen Kreislaufs hineinreichen 
und zwischen sich warme Sektoren einschließen, die im wesentlichen aus je einer 
Cyelonenfamilie bestehen. 

Die neben einander gelagerten 
Sektoren kalter und warmer Luft 
sind nicht in Ruhe, sondern bewe- 
gen sich in westöstlicher Richtung x: zd 
über die Erde. Wenn nümlich eine ucc P 
Kältewelle „von dem großen Kälte- Fig. 2. Schema der außertropischen atmosphärischen 
reservoir im Polargebiet tropfen- BES (ORC, Denen) 
artig^ an einer durch die geographischen Verhältnisse prüdestinierten Stelle sich 
abgespalten hat und in niedere Breiten vordringt, so wird sie unter dem Einfluß der 
Erdrotion zunächst ihre Richtung beibehalten und gegen SW vorstoßen. Sie kann 
diese Richtung aber nicht beibehalten, sondern wird von der Kraft der sie um- 
spülenden und überfließenden warmen W-Winde zuerst nach S abgedreht, dann 
über SO immer mehr nach O verschoben und schließlich in die allgemeine Zir- 
kulation der Westströmung mit einbezogen. Zu der Ausbruchsstelle, von der 
sich die Kältewelle nach O hin entfernt hat, strömt warme Luft aus SW nach; 
es vergeht einige Zeit, bis sich genügend kalte Luft angesammelt hat, daß 
wiederum eine Kältewelle vordringen kann, und das Spiel beginnt von neuem. 
So muß an den dazu günstigen Stellen der Vorgang des Kälteeinbruchs und 
damit die Bedingung für die Bildung einer Cyclone ganz von selbst in be- 
stimmten Zeitabständen d.h. periodisch erfolgen, und die so geschaffenen cyclo- 
nalen und anticyclonalen Wirbel werden alsdann von der allgemeinen Zirkula- 
tion erfaßt und nach O verschoben. Das Wandern der Würme- und Kältewellen 
ist schon seit einiger Zeit aus Nord-Amerika und Sibirien bekannt. 

Aus der Polarfronttheorie ergeben sich wesentliche Schlußfolgerungen für 
die Erkenntnis der allgemeinen atmosphärischen Zirkulation der außer- 
tropischen Breiten. Beschränken wir uns auf die unteren Schichten der 
Troposphäre, so ergibt sich folgendes Bild. Unsere „Westwindzone“ löst sich 
auf in wandernde warme und kalte Sektoren, die sich von W nach O verlagern. 
Jeder kalte Sektor ist ein antieyelonales Gebilde, das sich von der zirkumpolaren 
Anhäufung kalter Luft bis zur Grenze der Passatzone entwickelt, wo die Polar- 
front nicht mehr festzustellen ist. Dabei nimmt die Mächtigkeit der kalten Luft- 
welle &quatorwürts immer mehr ab; sie scheint auch in den polaren Breiten 
nicht bis in die Stratosphäre hineinzureichen. Die Kältewellen sind also relativ 
seicht. Jeder warme Sektor, zwischen zwei kalten eingebettet, besteht im wesent- 
lichen aus einer Cyclonenfamilie. Der Ausdruck „Westwindzone“ trifft nur für die 
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höheren Luftschichten zu. Hier herrschen, wie der Zug der Zirruswolken zeigt, tat- 
sächlich beständig westliche und südwestliche Winde; sie breiten sich in den warmen 
Sektoren bis zur Erdoberfläche aus, werden durch die Kältewellen dagegen vom Boden 
abgehoben. Der Umlauf eines ganzen Systems dauert nach Bjerknes 22 Tage; 
da vom Eintreffen einer Cyclonenfamilie bis zur nächsten durchschnittlich 
5,5 Tage vergehen (so haben 1921 Norwegen 66 Cyclonenfamilien passiert), 
so können gleichzeitig insgesamt 4 warme und 4 kalte Sektoren auf der Erd- 
oberfläche auftreten. 

In Bezug auf die allgemeine Zirkulation ergibt sich im Vergleich zu den 
niederen Breiten der wesentliche Unterschied, daß im tropisch-subtropischen 
Kreislauf der Luftaustauseh durch Übereinanderlagerung von Luftströmen 
(Passate, Antipassate), dagegen zwischen mittleren und höheren Breiten 
durch Nebeneinanderlagerung (kalte und warme Sektoren) sich vollzieht. 
Die Kältewellen besorgen den Rücktransport kalter Luft aus dem Polarbecken; 
in den Wärmewellen fließt warme Luft polwärts zu. Daß dabei Zusammenhänge 
zwischen tropischem und außertropischem Kreislauf bestehen und wenigstens 
teilweise die warme Luft der westlichen Winde äquatorialen Ursprungs sein 
muß, hat erst kürzlich E. Alt in dieser Zeitschrift dargelegt. Andererseits zeigt 
das von V. Bjerknes entworfene Schema der allgemeinen atmosphärischen Zir- 
kulation, das bereits in deutsche Lehrbücher (Defant und Obst, Lufthülle und 
Klima, 1923; Köppen, Die Klimate der Erde, 1923) übergegangen ist, wie 
Kiültewellen mitunter den Roßbreitengürtel durchbrechen und bis in die Äquatorial- 
zone vordringen können. Ganz überraschend groß ist aber die Übereinstimmung 
mit der alten Doveschen Lebre (warmer Sektor-Äquatorialstrom, kalter Sektor- 
Polarstrom); war sie in ihrer unphysikalischen Begründung auch verfehlt, so 
hat sie doch in ihren Ergebnissen eine glänzende Rechtfertigung durch die Polar- 
fronttheorie erhalten. Mit Recht sagt Ficker, daß in letzterer „Doves Lehre 
von den Äquatorial- und Polarströmen mit den Ergebnissen der synoptischen 
Meteorologie zu einer Einheit verschmolzen wird.“ 

Die Polarfronttheorie hat sich auf Grund der auf der Nordhalbkugel be- 
obachteten meteorologischen Erscheinungen entwickelt. Auf der Südhemisphüre 
scheinen gänzlich andere Verhältnisse zu herrschen, über die jedoch sehr wenig 
bekannt ist. Eine scharfe Diskontinuitätsfläche scheint entwickelt zu sein: Bruce 
registrierte auf Süd-Orkney im Mittel des Winters 1903 eine um 8°C höhere Tem- 
peratur als Nordenskjöld, der auf Snow Hilldem Südpole nur 31/, Breitengrade 
näher war. Zu Deformationen liegen, wenigstens im Bereiche von Ost-Antarktika, 
weder orographische noch in der Verteilung von Land und Meer bedingte Gründe 
vor. Auf riesig weite Strecken ist die Antarktis ein einförmiges Plateau, das 
sanft gegen die Küste abdacht, zeigt die Grenze zwischen dem Kontinent und 
dem großen Südmeer nahezu geradlinigen ostwestlichen Verlauf. Daher scheinen 
hier einigermaßen stationäre Zustände zu herrschen. Die Grenze der Kaltluft- 
kalotte dürfte ungefähr mit der Umrißlinie des antarktischen Kontinents zu- 
sammenfallen. In den randlichen Teilen der Antarktis toben die von den Süd- 
polarforschern so gefürchteten Ost- und Südoststürme, wobei die kalte Luft be- 
sondere Bewegungsenergie entfalten kann, weil sie den Rand des Polarplateaus 
hinabgleitet; draußen auf dem Meere wehen jahraus, jahrein westliche Winde 
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mit großer Beständigkeit. Der Gedanke liegt nahe, anzunehmen, daß die polare 
Grenze der W-Winde mit der Polarfront identisch ist. Es muB dahingestellt 
bleiben, ob der ganze Kontinent von einer kalten Luftmasse umhüllt ist oder ob 
es sich lediglich um einen peripheren Ring extrem kalter Luft handelt, aus dem 
das zentrale Polarplateau wegen seiner großen Höhe bereits in die Zone west- 
licher Winde hinaufragt; in der Gipfelregion des Mt. Erebus (3890 m) an der 
Küste von Süd-Viktorialand wehen, wie die Besteigung erwiesen hat, schon die 
W-Winde. Die Klärung der Verhältnisse auf der Südhalbkugel ist deshalb so 
bedeutungsvoll und notwendig, weil nur aus den Unterschieden zwischen Nord- 
und Südhemisphäre mit Sicherheit zu erschließen sein wird, inwieweit für die 
Entstehung der Cyclonen mechanische Ursachen maßgebend sind. 

Auf der Nordhalbkugel dürfen wir nicht solche Gebiete ins Auge fassen, 
in denen das Relief der Erdoberfläche den allgemeinen klimatischen Habitus so 
modifiziert, daB örtliche Faktoren die regionalen ganz verdrängen.!) Wir müssen 
solche Räume betrachten, in denen die relativ seichten Kältewellen frei zur Ent- 
faltung kommen kónnen; das sind die ungeheuer weiten Ráume des germanischen 
Nord-Amerika und die russisch-sibirische Tafel. Als meridionale Hemmungen 
des polaren Oststroms und damit als Erreger von Kültewellen kommen in Frage: 
die Ostseite des Felsengebirges, die Ostseite von Grönland, Nowaja Semlja samt 
der Ostseite des Ural, die Ostseite von Nord-Asien. Die genannten Gebiete er- 
günzen sich in ihrer Wirkung, indem sie zur Regeneration erschlaffter und ge- 
alterter Cyclonen beitragen. Nach Fickers Ansicht werden die Cyclonen des 
atlantischen Typs, die vermutlich aus Gebilden des nordamerikanischen Typs 
entstanden sind, bei ihrer Einwanderung nach Rußland-Nord-Asien, südlich von 
Nowaja Semlja, durch Kältewellen zu rasch wandernden Depressionen regeneriert; 
damit hängt die größere Geschwindigkeit der sibirischen Depressionen gegen- 
über den europäischen zusammen. Wir kennen auch in Mittel-Europa Kälte- 
einbrüche. Im Winter kommen sie meist von NO, in der wärmeren Jahreszeit aus 
NW. Die winterlichen Külteeinbrüche werden hervorgerufen durch Eindringen 
kalter Luftmassen, die östliche und nordöstliche Winde aus dem über Rußland 
und Asien lagernden Hochdruckgebiet nach Mittel-Europa hineinwehen. Hingegen 
dürften die Kältewellen im Frühling und Sommer als graduell hervortretende, 
aber qualitativ nicht herausfallende Erscheinungen der allgemeinen Zirkulation 
zu bewerten sein. Sie kommen mit nordwestlichen Winden aus dem Ausquell- 
gebiet am Ostrande Grönlands, wo sich die Island-Depressionen entwickeln, und 
dringen bei uns ein, wenn eine von W hereingebrochene Depression, über Eng- 
land, die Nordsee und Skandinavien ziehend, die Ostsee erreicht hat. Alsdann 
liegt Mittel-Europa auf der kalten Rückseite der Cyclone. Dem Vordringen der 
kalten Welle nach S setzen die Alpen eine gewaltige, doch nicht unüberschreit- 


1) Auch die Gestalt der Cyclonen kann hierdurch stark beeinfluBt werden; so 
sind die Cyclonen, welche sich über dem Binnenmeer der Ostsee bilden oder von 
ihr festgehalten werden, nach Sandstróm nicht nach dem Bjerknesschen Schema 
gebaut. Den typischen Bau besitzen die Depressionen über dem offenen Ozean; beim 
Wandern über den Kontinent treten „Brandungserscheinungen“ auf, die von der 
Topographie im einzelnen abbängig sind und mehr oder weniger beträchtliche Ab- 
änderungen des Normalschemas bewirken. 
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bare Schranke entgegen. Nur die schroffsten Kältewellen machen sich für unser 
Gefühl bemerkbar, zumal wenn dabei die Temperatur unter O? herabsinkt, wie 
bei den wegen ihrer schädlichen Wirkung so verrufenen „Eisheiligen“. Am be- 
deutsamsten sind die Temperaturrückfülle im Juni, doch kommt es dabei nicht 
mehr zur Frostbildung wie im Mai. 

In der Union spielen heftige Witterungsünderungen innerhalb kurzer Frist 
ihres exzessiven Charakters wegen eine bedeutsame Rolle; in Folge ihrer Wich- 
tigkeit für die Bodenkultur sind sie eingehend untersucht und systematisch auf- 
gezeichnet worden. Naturgemäß haben sich die amerikanischen Forschungen 
nur mit den besonders scharfen Temperatursprüngen befaßt. So muß bei einer 
offiziellen „Cold wave“ die Temperatur innerhalb 24 Stunden um mindestens 
20 Fahrenheitsgrade (ca. 12°C) von einer bestimmten Minimaltemperatur ab 
sinken; bei einer „Hot wave“ darf die Temperatur im Schatten nicht unter 
32:2 im Schatten fallen. Eine derartige sehr extreme Kültewelle durchzog z. D. 
Nord-Amerika vom 6. bis 9. Januar 1886. Die Temperaturen betrugen am 9.1. 
im kanadischen Grenzbebiet — 49°C, bei Ft. Smith in Arkansas — 23°C, an 
der Golfküste — 10? C; Frosttemperaturen traten bis in den äußersten SO von 
Florida auf, die Galvestonbai fror zu, im ganzen südlichen Texas bis Browns- 
ville hinab trat Schneefall ein und gewaltiger Schaden unter den Fruchtkulturen, 
namentlich Orangen, war die unliebsame Folge. Die von den amerikanischen 
Meteorologen gefundenen Ergebnisse stimmen sehr gut mit der Polarfronttheorie 
zusammen. Die Kältewellen sind Anticyclonen, die auf der Westseite voraus- 
gehender Minima auftreten. Kalte und warme Front, erstere mit polaren NW- 
Winden, letztere mit heißen Golfwinden, sind außerordentlich scharf geschieden; 
der Temperaturunterschied zwischen West- und Ostseite einer Cyclone beträgt 
nicht selten 30°C. Längs der Böenlinie stellen sich zuweilen verheerende Schnee- 
stürme ein, die sog. Blizzards, denen im NW der Union Menschen und nament- 
lich Tiere in großer Zahl erliegen. ,Rapider Fall der Temperatur, Eisnadeln 
statt Schnee oder Schnee so fein wie Mehl, steile Barometergradienten, die 
Stürme aus nördlicher Richtung erzeugen, alle drei zusammen: Sturm, Schnee 
und Kälte bilden den Blizzard“ (Hann). Die Cyclonen kommen durchweg vom 
Stillen Ozean, der Washington- und Oregonküste, her und werden wohl durch 
Kältewellen regeneriert, die sich bilden, wenn ein Hochdruckgebiet über den 
Kordillerenstaaten von Britisch-Nord-Amerika lagert, und in Montana und den 
angrenzenden Teilen von Alberta und Saskatschewan zuerst bemerkt werden. 
Henry hat die Hauptzugstraßen der Minima festgelegt. Sie wandern von W 
nach O und erreichen über die Seenregion hinweg am Lorenzgolf den atlan- 
tischen Ozean; an Stelle der west-östlichen Richtung schlagen sie häufig zuerst 
südöstliche Richtung ein (Mississippital) und lenken dann nach NO um. Die 
beträchtliche Geschwindigkeit, mit der die Depressionen sich fortpflanzen — sie 


1) A. J. Henry, Climatology of the United States, Washington 1906; E. B. 
Garriot, Cold waves and frost in the United States, Weather Bureau Bull., Washing- 
ton 1906 u.a. In der deutschen Literatur berichtet am ausführlichsten Hanns 
Lehrbuch (Bd. 3, 1911) därüber; daneben ist eine neue Arbeit von F. Termer 
(Wetterschäden und Landwirtschaft in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
Halle a. S. 1923) zu erwähnen. 


Die Polarfronttheorie in ihrer Bedeutung f. d. Klimated.Festlünder. 173 


kann 50 bis 60 km in der Stunde betragen —, bedingt bei den hohen Tempe- 
raturunterschieden von Vorder- und Rückseite ungemein schroffe und rasche 
Temperatursprünge. In keinem Raum der Erde, Sibirien etwa ausgenommen, 
ist die Veränderlichkeit ein so wichtiges klimatisches Element wie in der 
Union. Neben sehr hohen Maximal- und sehr tiefen Minimaltemperaturen (bis 
weit nach S hin) bei relativ bedeutender Mittelwärme kommt das vornehmlich 
zur Geltung in den erstaunlich großen positiven und negativen Temperatur- 
änderungen von einem Tag auf den andern oder gar während desselben Tages. 
Vor allem werden davon betroffen der nördliche Teil der mittleren Staaten und 
der anlagernde Teil von Manitoba; indes sind bis zur Golfküste interdiurne 
Sprünge von 20° bis 30? C nichts außergewöhnliches. Wetterstürze von mehr 
als 30° können sich in 6 bis 8 Stunden vollziehen; die leicht zugängliche Dar- 
stellung bei Hann bringt lehrreiche Beispiele. Die „Cold waves“ im Sinn des 
Wetterbureaus sind auf Dezember bis Februar, die „Hot waves“ auf Juni bis 
September beschränkt. Die Kältewellen verlagern sich meist in direkt östlicher 
Richtung von Montana über die Seeregion und das Ohiotal zu den mittelatlan- 
tischen Staaten hin oder sie ziehen von der Ostseite des Felsengebirges nach S 
bis zum Golf und von da in nordöstlicher Richtung über das Ohiogebiet zur 
atlantischen Küste. Die große Luftfeuchtigkeit der Hitzwellen beweist ihre 
ozeanische Herkunft; zahlreiche Fälle von Sonnenstich mit tódlichem Aus- 
gang werden im O und in den großen Städten dadurch hervorgerufen. Hohe 
Mitteltemperaturen, aber keine besonders auffälligen Extreme sind für sie cha- 
rakteristisch; sie sind scharf von den föhnartigen heißen Winden im O des Felsen- 
gebirges zu scheiden. Der Wirkungsbereich der Kältewellen umfaßt den ganzen 
Raum zwischen 60° und 20° nördlicher Breite, der der Hitzwellen ist auf 25° 
bis 45° eingeengt. 

Über Kälte- und Wärmewellen und ihren Zusammenhang mit den atmo- 
sphärischen Komponenten in Rußland und Nord-Asien liegen eine Reihe 
sehr wertvoller Arbeiten von v. Ficker vor.!) Von russischer Seite hat Sre- 
snewsky die Kältewellen mit den gleichen Ergebnissen wie Ficker untersucht. 
Man darf ruhig sagen, daB alle Erkenntnisse der Polarfronttheorie, soweit sie 
klimatologisches Interesse haben, bereits in den Studien Fickers enthalten und 
in den von ihm am Schlusse jeder Abhandlung zusammengefaßten Ergebnissen 
prüzis zum Ausdruck gebracht worden sind. So hat Ficker die Külteeinbrüche 
und Wärmewellen bereits als Glieder der allgemeinen Zirkulation gedeutet so- 
wie ihren Mechanismus und ihre Verlagerung vom nördlichen atlantischen Ozean 


1) Die Bedeutung dieser Arbeiten v. Fickers ist bisher nicht genügend ge- 
würdigt worden. Ich habe benutzt: Temperaturschwankungen in Rußland und Nord- 
Asien. Meteorologische Zeitschrift 1910. — Die Ausbreitung kalter Luft in Rußland 
und Nord.Asien (Fortschreiten der „Kältewellen“ in Asien- Europa). Sitzungsber. k. 
Akad. d. Wiss, mathem.-naturw. Kl Bd. 110. Wien 1910. — Das Fortschreiten der 
Erwärmung (der „Wärmewellen“) in Rußland und Nord-Asien. Sitzungsber. k. Akad. 
d. Wiss., mathem.-naturw. Kl. Bd. 111. Wien 1911. — Veränderlichkeit des Luftdrucks 
und der Temperatur in Rußland zwischen Eismeer und 37° Nordbreite, Sitzungsber. 
k. Akad. d. Wiss, mathem.-naturw. Kl. Bd. 198. Wien 1919. — Untersuchungen über 
Temperaturverteilung, Bewölkung und Niederschlag in einigen Gebieten des mittleren 
Asiens. Geografiska Annaler 1923. 
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westlich von Skandinavien bis über die Mandschurei hinaus festgelegt; in zahl- 
reichen Karten hat er typische Beispiele zur Darstellung gebracht. Die allge- 
meinen Ergebnisse der Fickerschen Arbeiten kónnen übergangen werden, da 
sie bereits in der einleitenden Darstellung der Polarfronttheorie zum Ausdruck 
kamen. Seine Methode ist die der Isochronen, d. h. solcher Linien, die alle 
Orte verbinden, an denen gleichzeitig Erwärmung bzw. Abkühlung eintrat. Ficker 
hat sich dabei auf solche extremen Kälte- bzw. Wärmewellen beschränkt, die 
interdiurne Änderungen des Tagesmittels um mindestens 10° in negativem bzw. 
positivem Sinn zur Folge hatten. Es ergab sich, daB derartige Wellen am h&u- 
figsten in Sibirien östlich des Ural und westlich der Lena vor sich gehen (durch- 
schnittlich 10,3 Abkühlungen und 9,0 Erwärmungen im Jahresmittel); dabei 
sind die Würmeeinbrüche eine spezifische Wintererscheinung, während die Kälte- 
einbrüche zwar auch im Winter am häufigsten sind, aber auch in den anderen 
Jahreszeiten nicht fehlen. Bezüglich der Kältewellen gibt es zwei grundverschie- 
dene Typen. Einmal kann sich Luft von einem Kaltluftzentrum in RuBland- 
Asien radial nach allen Seiten ausbreiten; dieser Fall ist so selten, daß er voll- 
kommen zurücktritt. Das winterliche Kültezentrum in Nordost-Sibirien ist kein 
Aktionszentrum für Kültewellen. Wir müssen annehmen, daß es sich in diesem 
gebirgigen Land um ganz seichte Külteschichten handelt, die sich durch Aus- 
strahlen enorm abkühlen, deren Abfließen jedoch durch das Relief verhindert 
wird. Der zweite Typ von Kältewellen bildet sich an der Küste des Eismeeres 
im Raume westlich oder östlich von Nowaja Semlja. Erscheint die kalte 
Luft zuerst westlich von Nowaja Semlja an der Halbinsel Kola mit nordwest- 
lichen Winden, dann ist ihre Richtung zunächst eine südliche, dann eine süd- 
östliche und schließlich eine ausgesprochen östliche bis zum pazifischen Ozean. 
Tritt die kalte Luft zuerst östlich von Nowaja Semlja auf, so breiten sich die 
Kältewellen konzentrisch aus, in südwestlicher Richtung bis nach Mittel-Europa, 
in südlicher bis an das nordiranische Randgebirge und an den Tianschan, nach 
O quer durch West-Sibirien, Trans-Baikalien, die Mandschurei bis an die pazi- 
fische Küste. Die kalten Winde wehen senkrecht zu den Isochronen, also in der 
Fortpflanzungsrichtung der Wellen. Daß gerade das Gebiet um Nowaja Semlja 
der Ausquellpunkt ist, ist kein Zufall Nicht allein der Widerstand kommt in 
Frage, den die meridionale Erhebungszone dem óstlichen Luftstrom entgegen- 
setzt und ihn dadurch nach S abdämmt, sondern es treten auch sehr bedeutsame 
horizontale Temperaturgradienten auf; denn hohe durch die Golfstromdrift er- 
zeugte Temperaturen reichen im Winter bis an die Westküste der Insel hinauf. 
Die Druckveränderlichkeit ist hier eine maximale, woraus die Bedeutung dieses 
Raumes für die Entstehung von Kältewellen und damit die Wiederauffrischung 
der von W aus Rußland kommenden Cyclonen erhellt. Die Kültewellen wandern 
mit einer Geschwindigkeit bis zu 40 km in der Stunde. Wie die Külteeinbrüche 
' verlagern sich auch die Wärmewellen in Rußland und Asien im allgemeinen von 
W nach O. Fast allen Wärmewellen geht eine Kältewelle voraus und folgt ein 
Kälteeinbruch nach; in mehr als 90%, aller Fülle entspricht den Erwärmungen 
Druckfall, den Abkühlungen Drucksteigerung. Die interdiurnen Veränderungen 
der Temperatur sind beträchtlich, betragen indes selten 20°C und mehr (extrem- 
ster Temperaturanstieg: — 47°C bis — 7°C am 2./3. XII. 1901 in Werchojansk); 
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auch wird in den wenigsten Füllen bei einem Wärmeeinbruch der Frostpunkt 
überschritten. Die maximalen Temperaturen bei eintretender Erwärmung diffe- 
rieren in verschiedenen Lagen und Breiten viel weniger von einander als die 
Temperaturverhültnisse bei Ausbreitung kalter Luft. Die Winde wehen meist 
aus SW und bringen, da sie feucht und vermutlich ozeanischen Ursprungs sind, 
Bewölkungszunabme mit sich. Als klimatisches Element stehen die Wärmewellen 
hinter den Kälteeinbrüchen an Bedeutung zurück, zumal in den niedrigeren 
Breiten. Sibirien, der eigentliche Wirkungsbereich der Wärme- und Kälte- 
wogen, weist die größte Temperaturveränderlichkeit auf, die in Mittelwerten 
naturgemäß nicht zum Ausdruck kommen kann; die Veränderlichkeit zeigt hier- 
bei keine Beziehung zur Breitenlage und Kontinentalität. Im übrigen ist es er- 
staunlich, wie weit nach S hin, vornehmlich im Winter, das Gebiet der Kälte- 
invasionen reicht. Geschützt sind Transkaukasien durch das vorgelagerte 
Gebirge und die Landschaften südlich des kaspischen Meeres durch die weite 
Wasserfläche; aber die aralo-kaspische Niederung und das Tiefland von 
West-Turkestan sind den Kältewellen völlig preisgegeben. Ja, sogar über die 
nordpersischen Randgebirge können die Wogen des Kältemeeres mitunter hin- 
weggreifen und bis nach Seistan vordringen; während der Jahre 1898—1902 
baben 7 schroffe Kälteeinbrüche von N her Aschabad an der persischen Grenze 
erreicht. In der aralo-kaspischen Senke und in Teilen von West-Turkestan tritt 
zur primären Abkühlung durch die Kälteinvasionen verstärkend die Wirkung der 
Strahlung hinzu, indem die kalte Luft stagniert und durch Ausstrahlung noch 
weiter erkaltet. Doch ist die direkte Wirkung der Strahlungsfaktoren weit inten- 
siver in dem geschlossenen Becken von Ost-Turkestan, in das allseits von 
den Randgebirgen die erkaltete Luft hineinfließt. Hier wird der größte Konti- 
nentalitätsgrad erreicht; den Rekord schlägt Luktschun in der Senke von Turfan 
mit einem Kontinentalitätsgrad!) von 100°, (im Sinne von Zenk er) und einer 
mittleren Temperaturjahresschwankung von 42° C. 

Man kann im mittleren Asien insgesamt 4 klimatische Typen unter- 
scheiden: 1. das Tiefland, 2. die Gebirgsrandzone, 3. die Massenerhebungen und 
4. die geschlossenen Becken innerhalb der Gebirge. Das ganze Tiefland ist im 
Winter mit einbezogen in die Polarkalotte kalter Luft, West-Turkestan stellt 
nur eine weit nach S ausholende Bucht des Kültemeeres dar. Bald „brandet“ 
unter der Wirkung müchtiger Kültewellen das Meer hóher empor, bald flutet 
es unter dem EinfluB von Würmewogen etwas nach N zurück. Ficker gewinnt 
dabei den Eindruck, als ob innerhalb der kalten Masse zwei kalte Luftschichten 
über einander lagern. Die untere Schicht extrem kalt und sehr seicht, scheint 
selbst bei Würmewellen sich hartnäckig zu behaupten; ihre Südgrenze fällt wohl 
mit der Äquatorialgrenze der zusammenhüngenden Schneedecke zusammen. Die 
kalte Schicht darüber ist die eigentliche „Invasionsschicht“, das Meer kalter 
Luft, das überall den Gebirgsrand bespült. Ihre Mächtigkeit ist gleichfalls nicht 


1) Zenkers Maß der Kontinentalität drückt in Prozenten aus, wie groß der 
Anteil des reinen Landklimas in Bezug auf die Temperaturverhältnisse eines Ortes 
ist und gibt damit eine für klimatologische Untersuchungen nicht unwichtige Hand- 
habe. Seine Methode, die von der Größe der Jahresschwankung der Temperatur aus- 
geht, ist in Hanns Handbuch der Klimatologie (Bd. 1, S. 332) beschrieben. 
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bedeutend und geht nicht über 500 m Meereshóhe in West-Turkestan empor. 
In der kelten Schicht herrschen nördliche Winde, darüber SO- und SW-Winde. 
Eine ungeheuere Temperaturumkehr ist im Winter im ganzen nördlichen 
und mittleren Asien festzustellen; unter warmer Luft lagert ein Kältemeer, das 
nach S hin immer seichter wird. Die Kälte ist nur zum geringsten Teile durch 
Strahlung bewirkt, sie rührt in erster Linie von Zufuhr kalter Luft von N her. 
In Nord-Asien, wo die Diskontinuitätsfläche über dem Erdboden liegt, ist diese 
Temperaturinversion ein Phänomen der freien Atmosphäre, längs der Rand- 
zone der Gebirge wird sie zu einer Erscheinung der festen Erdoberfläche. In 
West-Turkestan besteht zwischen Petro-Alexandrowsk (100 m) und Taschkent 
(490 m) Temperaturumkehr vom Oktober bis zum März, und Semiretschie, das 
selbst intensive Temperaturinversion aufweist, ist wiederum zu allen Jahreszeiten 
wärmer als West-Turkestan. Das ist die Begünstigung der Gebirgsrandzone gegen- 
über dem Tiefland. Die geschlossenen innermontanen Becken sammeln die 
von den Gebirgen abgeflossene kalte Luft und speichern sie zu Kälteseen auf, 
sodaß die Massenerhebungen gewissermaßen als Inseln des Festlandes aus 
der Kälteregion in die warme Oberschicht hinaufragen. Es erscheint kaum 
zweifelhaft, daß der Außenrand der zentralasiatischen Gebirge die Mittellage 
der winterlichen Polarfront darstellt, die im Sommer wohl in wesentlich höheren 
Breiten liegt. 
Die Polarfronttheorie nötigt den Geographen, die sog. unperiodischen kurz- 
fristigen Wetterstürze anders als bisher der allgemeinen atmosphärischen Zir- 
kulation einzugliedern. Freilich gibt die Theorie noch keine Erklärung dafür, 
weshalb die Intensität der Wärme- und Kältewellen, die am besten durch die 
Größe der interdiurnen Temperaturänderung sich ausdrücken läßt, so erheblichen 
Schwankungen unterworfen ist; sind es doch nur die extrem warmen und kalten 
Sektoren, die auf ihrem Wanderzuge sich uns schroff bemerkbar machen. Für 
die klimatische Seite der Länderkunde ergibt sich von neuem die schon längst 
erhobene, aber immer noch nicht gewürdigte Forderung, sich nicht engherzig 
auf Mittelwerte festzulegen, sondern weit stärker, als das bis jetzt üblich war, den 
durchschnittlichen Witterungsverlauf sowie die Veränderlichkeit der 
atmosphärischen Faktoren zu berücksichtigen. Es ist die Aufgabe des Geographen, 
das Klima nicht als etwas starres, sondern in seiner „Physiologie“ zu erfassen. 
Dann wird das Bild der Landesnatur, das ja ein plastisches sein soll, sich leben- 
diger und wahrer gestalten. 
Zusammenfassende Darstellungen in deutscher Sprache: 

. F. M. Exner, Dynamische Meteorologie. Kap. XII. Leipzig 1917. 

. V. Bjerknes, Wettervorhersage. Meteorologische Zeitschrift 1919. 

. F. M. Exner, Anschauungen über kalte und warme Luftstrómungen. Geografiska 
Annaler 1920. 

4. W. Georgii, Die Witterung von Europa als Folge des polaren und äquatorialen 
Luftaustausches. Die Umschau 1921. 

. E. Kuhlbrodt, Über die Polarfronttheorie nach Bjerknes und die neueren An- 
schauungen von den atmosphärischen Vorgängen. Die Naturwissenschaften 1922. 

6. A. Defant, Atmosphärenkunde. In: A, Defant u. E. Obst, Lufthülle und Klima. 

Leipzig 1923. 

7. H. von Ficker, Polarfront, Aufbau, Entstehung und Lebensgeschichte der 

Cyclonen. Meteorologische Zeitschrift 1923. 
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Verzeichnis der Bjerknesschen Arbeiten und deutsche Spezialliteratur 
bei Kuhlbrodt und Ficker; seit Fickers Aufsatz (Mürz 1923) sind noch erschienen: 
1. W. Milch, Über Bjerknes’ Dynamik der Wellen und Wirbel. Meteorologische 


Zeitschrift 1923. ; 
2. P. W. Sandström, Untersuchungen über die Polarfront. 1—3. Meteorologische 


Zeitschrift 1923, 1924. 
3. H. von Ficker, Ergänzende Bemerkungen zu dem Referat über die Polarfront- 
theorie. Meteorologische Zeitschrift 1923. 
4. A. Defant, Ein Beitrag zur Theorie der Polarfront. Meteorologische Zeitschrift 


1924. 
5. Stüve, Aerologische Untersuchungen zum Zwecke der Wetterprognose. Arbeiten 


d. Preuss. Aeronaut. Observatoriums XIV, 1922. 


Die völkischen Verhältnisse der Ostseerandgebiete zwischen Weichsel 
und finnischem Meerbusen. 


Von H. Mortensen. 
Mit 3 Abbildungen im Text. 


Unter den Gebieten, die durch ihre eigentümlichen und verwickelten vól- 
kischen Verhültnisse und durch die inzwischen erfolgte politische Auswirkung 
dieser Verhältnisse während des Krieges und nach dem Kriege die Aufmerksam- 
keit auch weiterer Kreise auf sich gezogen haben, befinden sich in erster Linie 
die Ostseerandgebiete zwischen Weichsel und finnischem Meerbusen. 

Uns als Geographen interessiert dabei weniger die rassenmäßige Zusammen- 
setzung der diese Gebiete bewohnenden Vólker, als vielmehr die Verbreitung der 
Völker und die geographische Bedingtheit dieser Verbreitung. Zur Kennzeich- 
nung der Nationalitäten müssen wir uns immer auf die Sprache stützen, da man 
sich durch die auBerordentlich komplizierten Verhültnisse nicht mehr hindurch- 
findet, sowie man andere Merkmale, also z. B. alte historische Zugehörigkeiten, 
Rassenmerkmale, Konfessionen oder aber das immerhin veränderliche Gefühl 
nationaler Zugehórigkeit maBgebend in unserem Gebiet sein lüBt. 

Betrachten wir die auf die Sprachenverhältnisse sich stützende Karte der 
heutigen Nationalitäten des Gebietes), so sehen wir, daß das gesamte 
Binnenland durch Russen und Polen eingenommen wird, während sich längs 
der Ostsee ein Streifen nichtslavischer „Randvölker“ erstreckt. Im N, südlich 
des finnischen Meerbusens, befindet sich das Wohngebiet der Esten, das im W 
durch die Ostsee begrenzt wird — die großen Inseln Ösel und Dagö und die 
zahlreichen kleinen Inseln gehören noch zum estnischen Wohngebiet —, im O durch 
die Narowa und den Peipussee, im S durch eine Linie ungeführ von der Salis 
auf Walk und bis fast Ostrow hin. Am Kap Domesnäs, getrennt von dem ge- 
schlossenen Wohngebiet der Esten, befindet sich auf heutigem lettischen Gebiet 

. 1) Die beigegebene Skizze der Nationalitäten zur Jetztzeit ist eine etwas kor- 
rigierte (vgl. u. S. 179, Anm. 2) Umzeichnung nach der „Völkerkarte von Ost-Europa“ 
von R. Pohle und H. Heyde (Gea-Berlin), der Karte „Die Länder des größten Völker- 
gemisches" aus Sydow-Wa gners Schulatlas (17. Aufl, 1923), Blatt 13, und der „Völker- 
karte der baltischen Provinzen‘ aus A. Hettner, Grundzüge der Länderkunde, I. Bd.: 
Europa. Leipzig und Berlin 1923. 
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das Gebiet der Liven. Liven und Esten sind den Finnen ziemlich eng verwandt, 
aber der germanische Einschlag in der estnischen Bevölkerung soll sehr erheb- 
lich sein. An das Wohngebiet der Esten schließt sich im S das der Letten an, 
das im W ebenfalls durch die Ostsee begrenzt wird, im S durch eine Linie un- 
geführ Heiligenaa — südlich Bausk — Dünaburg. Nach O reicht das Gebiet 
der Letten ziemlich weit nordöstlich Dünaburg hinaus. Die Letten sind ein 
Bruderstamm der Litauer und bilden mit ihnen und den ausgestorbenen Preußen 
zusammen die kleine, aber durchaus selbständige baltische Völkerfamilie, die 
wohl arisch ist, aber weder mit den Slaven noch mit den Germanen eine nähere 
Verwandtschaft besitzt. Die bisher genannten Völkerschaften sind durchsetzt von 
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Deutschen, den Balten, die sich als leider zu dünne Oberschicht über die ein- 
heimische Grundbevólkerung gelegt haben. 

An die Letten schlieBen sich im S die Litauer an, die im W bei und 
nördlich Polangen nicht nur politisch sondern auch sprachlich an das Meer stoßen. 
Die Grenze der Litauer und Letten ist recht deutlich. Das deutsche Element 
tritt in Litauen flächenhaft sehr zurück mit Ausnahme des Gouvernements Su- 
walki, wo bis vor kurzer Zeit noch eine größere Anzahl Deutscher saßen, und des 
Nordens von Litauen, wo einige Balten wohnen. Sonst nehmen die Deutschen 
nur sozial untergeordnete Stellnngen ein, ebenso wie die Juden, die einen be- 
deutenden Prozentsatz der städtischen Bevölkerung in Litauen ausmachen.!) 
Dafür ist die Verbreitung der Polen in Litauen recht erheblich, und zwar sind 
die Polen nicht nur die großgrundbesitzende Oberschicht, auch weite kleinbäuer- 
liche Gebiete sind stark polnisch durchsetzt. Der Durehdringung, man möchte 
fast sagen Verknetung von Polen und Litauern ist es zuzuschreiben, daß die 
Grenze der Litauer gegen die Polen im S und O völlig verwischt und stark 
umstritten ist. Auch gegen das Deutschtum im SW ist die Grenze Litauens 
nicht seharf. In deın jetzt litauisch gewordenen, ehemalig deutschen Memellande 
ist die deutsche Bevölkerung ziemlich stark litauisch durchsetzt, sodaß man auch 
das Memelland national als ein Übergangsgebiet bezeichnen muß.?) 

Ost-Preußen selbst ist überwiegend deutsch besiedelt. Auf der kurischen 
Nehrung sitzen noch eine Anzahl sogenannter Kuren, die den Letten sprach- 
lich sehr nahe stehen und ihren Namen nach ihrem Herkunftslande, dem ehe- 
maligen Kurlande tragen. Wir müssen noch die Masuren erwähnen, die im 
südlichen Ost-Preußen wohnen, von deutscher Bevölkerung stark durchsetzt. Die 
Masuren sind ein westslavischer Volksstamm, der unbestreitbar den Polen sehr 
nahe steht, sich aber dialektisch von ihnen deutlich unterscheiden läßt, und der, 
da er nie staatlich zu Polen gehórt hat, mit den Polen nichts gemein haben will, 
sondern, wie zuletzt die Abstimmung in Masuren gezeigt hat, zur deutschen 
Kultur hinneigt. Der masurische Dialekt befindet sich gerade in den letzten 
Jahrzehnten stark im Rückgange. 

Zu Beginn der historischen Zeit, also ungefähr zu Beginn des 13.Jahr- 
hunderts, war die Völkerverteilung im Prinzip ganz ähnlich, nur noch kompli- 
zierter.°) Auch damals saßen im Innern des Landes Slayen, und zwar im N 


1) Trotz der großen Zahl der Juden ist der jüdisehe Anteil an der Bevólke- 
rung Litauens und Polens auf der Kartenskizze nicht zum Ausdruck gebracht worden, 
eben weil es sich um städtische Bevölkerung handelt. 

2) Nicht richtig und daher auf der beigegebenen Skizze verbessert ist die Dar- 
stellung der Karten aus Sydow-Wagner und von Pohle-Heyde betreffs der Gebiete 
südlich der Memel bis zum Pregel und südlich bis zum Wystiter See. Dort ist von 
einer litauischen Durchdringung der deutschen Bevölkerung keine Rede. Auf der 
vorliegenden Skizze erscheint das Gebiet in Folge des kleinen Maßstabes als unbe- 
deutend. In Wirklichkeit ist es ein recht beträchtlicher und wohlhabender Teil 
Ost-Preufens, und es ist daher sehr bedauerlich, daß die sonst so guten Karten eine 
ao falsche Darstellung geben. Die Hettnersche Darstellung vermeidet diesen Fehler. 

3) Für die Verbreitung der nördlich der Litauer wohnenden Völker zu Beginn 
der historischen Zeit vgl..A. Bielenstein, Die Grenzen des lettischen Volks- 
stammes und der ]lettischen Sprache in der Gegenwart und im 13. Jahrhundert. 
Nebst Atlas. St. Petersburg 1892. Das vorliegendem Aufsatz beigegebene Text- 
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die Russen, im S die Polen. Die Wohngebiete des Esten waren wohl dieselben 
wie heute. Die Liven bevölkerten jedoch ein erheblich ausgedehnteres Gebiet. 
Sie hatten ihre Hauptwobnsitze östlich des Rigaschen Meerbusens, zwischen der 
Salis, etwas über sie nach N hinausgreifend, im N und der Düna im S, Eine 
Linie vom Burtnecksee nach S dürfte die Ostgrenze dargestellt haben. Auch 
lüngs der Südküste des Rigaschen Meerbusens wohnten Liven. Neben Esten, 
Liven und (s.u.) Letten werden zu Beginn historischer Zeit noch die Kuren erwähnt, 
die die Ostseeküste nórdlich Libau und die Ufer der unteren Windau bewohnten. 
Kuren und Liven sind nach Bielenstein identisch, d. h. es handelt sich um zwei 
verschieden benannte Stümme desselben Volkes. Der Wohnraum der Letten war 
dementsprechend wesentlich kleiner als heute, denn sie bevólkerten zu Beginn 
der historischen Zeit geschlossen nur die Mitauer Niederung südlich Riga, die 
Ufer der unteren Düna von Dünaburg bis oberhalb Riga und den östlichen Teil 
der Provinz Livland. Nach O dürfte die Grenze der Letten dieselbe gewesen 
sein wie heute. Es wird vermutet, daB die Letten ursprünglich das gesamte 
Gebiet bis zur Ostsee und dem Rigaschen Meerbusen im W !) und vielleicht auch 
dem finnischen Meerbusen im N?) innegehabt haben und von den genannten 
finnischen Völkerschaften von N bzw. vom Meere her aufgerollt und verdrängt 
worden sind. Zu Beginn historischer Zeit war die Wiederherstellung des ur- 
sprünglichen Zustandes insofern im Gange, als die Liven und Kuren bereits 
wieder im Rückgange begriffen und mehr oder minder stark von Letten durch- 
setzt waren. 

Über die Grenze der Kuren und Letten nach S gegen die Litauer können 
wir nichts Genaueres aussagen. Wir wissen nur, daß sich zu Beginn historischer 
Überlieferung nördlich des Wohngebietes der Litauer im westlichen Teile eine 
Wildnis erstreckte, die noch wenige Jahrhunderte vorher wahrscheinlich besie- 
delt gewesen war.") Ob mit Letten oder Kuren, wissen wir nicht. Das litauische 
Wohngebiet war nach W bei weitem nicht so ausgedehnt wie heute. Es reichte 
im nordwestlichen Teil, dem beutigen Zemaiten, nur bis in die Gegend von Twer 
und Konstantinowo. Die Südwestgrenze verlief von Konstantinowo parallel der 
nachmaligen Grenze Ost-Preußens auf die Dubissa zu, um weiterhin durch die 
Dubissa und die mittlere Memel bis Grodno gebildet zu werden.*) Über die Ost- 
grenze der Litauer können wir nur Vermutungen anstellen. Zweifellos haben 
die Litauer erheblich weiter nach O gesessen als heute, da der ihnen sonst zu- 
zuweisende, nach W nicht sehr ausgedehnte Wohnraum wohl kaum die Auf- 
bringung einer derartigen staatsbildenden Energie, wie die Litauer sie damals 
bewiesen haben, erklürlich erscheinen lassen würde. Zum mindesten war das 
heute stark polonisierte Wilnagebiet damals einwandfrei litauisch, und es ist 


kärtchen der Nationalitäten zu Beginn des 13. Jahrhunderts stützt sich für die nörd- 
lichen Gebiete nicht auf die etwas generalisierte Karte Bielensteins, sondern auf die 
sehr detaillierten Angaben im Textbande des ausgezeichneten Bielensteinschen Werkes. 
1) A. Bielenstein, 2. a. O. S. 348f. 
2) V. Tornius, Die baltischen Provinzen. Leipzig und Berlin 1915. S. 14. 
3) G. Heinrich, Beiträge zu den Siedelungs- und Nationalitätenverhältnissen 
von Pr.Litauen. Ungedr. Diss. Königsberg 1921. S. 681f. 
4) Vgl. die der Arbeit von G. Heinrich beigegebene Karte. 
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kaum anzunehmen, daß dieses Zentrum der damaligen litauischen Staatsmacht 
sehr exzentrisch gelegen hat. Wir müssen demnach wohl die Ost- bzw. Südost- 
grenze der Litauer ziemlieh weit óstlich bzw. südóstlich Wilna annehmen, Die 
Polen saßen demnach erheblich weiter im Binnenlande als heute. 

Westlich der vorhin angegebenen Westgrenze der Litauer saßen preußische 
Stämme, die den Litauern wohl verwandt waren, aber doch sehr deutlich von 
ihnen zu unterscheiden sind. Und zwar saßen beiderseits der unteren Memel die 
Schalauer, südlich der Memel bis zur Deime und zum Pregel die Nadrauer. 
Die kurische Nehrung war nach neuester Ansicht damals nicht bevölkert. Im 
beutigen südlichen Ost-PreuBen nach S über die nachmalige Reichsgrenze hinaus 
und nach O sogar bis zur mittleren Memel saßen die ebenfalls preußischen Su- 
dauer oder Jadwinger, die im S an die Polen stießen.!) An die Wohnsitze der 
Nadrauer und der Sudauer grenzten die eigentlichen preußischen Kerngebiete. 
Insbesondere waren Natangen, Samland und Warmien wohl ziemlich dicht be- 
völkert. Der südwestliche Teil unseres Gebietes, das Kulmerland, war vielleicht 
der nördlichste Ausläufer des von Slaven bewohnten masovischen Gebietes. 
Westlich der Weichsel saßen bereits die slavischen Pommern. 

Das Gemeinsame und Kennzeichnende der Zustände zu Beginn der histo- 
rischen Zeit und heute ist die Existenz des Streifens nichtslavischer Randvölker 
längs der Ostsee, während im Binnenlande die Slaven sitzen. Die Deutschen 
muß man, soweit sie heute östlich der Weichsel sitzen, den im Binnenland woh- 
nenden Polen gegenüber ebenfalls als Randvolk auffassen. Bemerkenswert ist 

die Tendenz der binnenwärts wohnenden Slaven, sich nach dem Rande zu aus- 
` zudehnen und den eigentlichen Randvölkern Boden abzugewinnen. Westlich der 
Weichsel fehlen die Randvölker; dort saßen zu Beginn historischer Zeit die 
Binnenland-Slaven bis zur Ostseeküste; zur Jetztzeit sind die dort das Binnen- 
land ebenfalls mitbewohnenden Deutschen dafür eingetreten. Vergleichen wir 
unter diesem zusammenfassenden Gesichtspunkt die Verteilung der Nationalitäten 
mit der Oberflächengestalt, so erkennen wir sofort gewisse Zusammenhänge. 

Längs der Ostsee erstreckt sich von Schleswig-Holstein bis Waldai der 
baltische Höhenrücken, ein von vielen Endmoränen durchzogenes Hügelgebiet 
mit zahlreichen Seen und kleineren Mooren. Mit seinen bewegten Formen und 
den im S bzw. SO sich an ihn anlehnenden siedelungsfeindlichen Sander- und 
Btauseegebieten war der baltische Hóhenrücken zweifellos eine wichtige nationale 
Grenze, die dem Vordringen der slavischen Binnenvölker ein Halt setzte.?) Wie 
kommt es jedoch, daB westlich der Weichsel diese Grenze nicht wirksam wurde, 
daB der mit Randvölkern besiedelte Streifen also an der Weichsel abbricht? 
Die Betrachtung des Verlaufs des baltischen Hóhenrückens bietet die Erklärung. 

An der Weichsel besitzt der baltische Höhenrücken einen deutlichen Ab- 
satz. In Pommern, westlich der Weichsel, verläuft der baltische Höhenrücken 


1) Über die Wohnsitze der Nadrauer, Schalauer und Sudauer vgl. die oben 
zitierte Heinrichsche Arbeit und den Aufsatz des Verf. „Die Nationalitätengrenze 
zwischen Alt-Preußen und Litauen“ (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin, 1922, S. 53 ff.), 
der sich auf die Heinrichsche Arbeit stützt, 


2) Vgl. A. Penck, Die natürlichen Grenzen RuBlands. Sammlg. Meereskunde, 
Heft 133. Berlin 1917. S. 19ff. 
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unmittelbar längs der Ostseeküste, zwischen sich und der Küste keine größeren 
Gebiete freilassend. Von der Weichsel nach O setzt sich der baltische Höhen- 
rücken, unvermittelt südwürts gestaffelt, in einem beträchtlichen Abstande von 
der Küste fort, sodaß sich zwischen baltischem Höhenrücken und Küste ein merk- 
lich breites, vorwiegend ebenes Grundmoränengebiet erstreckt, das in sich aller- 
dings von Endmoränen gegliedert wird. Es ist nun sicher kein Zufall, daß sich 
das Wohngebiet der Ostseerandvölker ziemlich genau mit dem Tieflandstreifen 
zwischen baltischem Höhenrücken und Küste deckt, während westlich der Weichsel, 
wo der Tieflandstreifen fehlt, die Binnenlandvölker — in frühgeschichtlicher 
Zeit die Slaven, heute die Deutschen — bis zur Ostsee vorgestoßen sind. Im 
W konnten sich in dem schmalen Gebiet zwischen baltischem Höhenrücken und 
Ostsee keine Völkerschaften halten, dort konnte das Binnenlandvolk in Folge 
dessen über den baltischen Höhenrücken hinüber das Meer erreichen. Ganz im 
N scheint der Zusammenhang zwischen dem Höhenrücken im Innern und dem 
Wohngebiet der Ostseerandvölker nicht so klar, da dort die Fortsetzung des 
baltischen Höhenrückens weit im Innern verläuft. Gerade dort stoßen jedoch die 
Esten heute nach O über ihre alte Grenze vor, und dort wohnen auch längs des 
Südufers des finnischen Meerbusens zwischen estnischer Grenze und Petersburg 
Finnen. Die Tendenz, daß der Randstreifen zwischen Hügelzug im Innern und 
Ostseeküste von Randvölkern bewohnt wird, ist also auch dort sehr deutlich. 
Die völkische Zugehörigkeit des baltischen Höhenrückens ist verschieden und hat 
im Laufe der Zeit auch gewechselt. Im N haben ihn immer die Slaven inne ge- 
habt, in der Mitte erst die Litauer, dann die Slaven, in Ost-Preußen erst die 

Alt-Preußen und dann ebenfalls die Slaven. ` 

Wir haben somit durch einen ersten Vergleich der Nationalitäten mit der 
Oberflächengestalt den großen Zusammenhang festgestellt: westlich der 
Weichsel baltischer Höhenrücken unmittelbar an der Meeresküste, 
daher keine Randvólker — östlich der Weichsel baltischer Hóhen- 
rücken weit ab von der Ostsee, daher Randvólker im Schutze des 
baltischen Hóhenrückens. Wir können nunmehr die Verhältnisse im ein- 
zelnen untersuchen. Wir dürfen dabei die historische Entwicklung nicht aufer 
Acht lassen. 

Als bemerkenswerte Tatsache erscheint es, daB der ursprünglich von der 
Weichsel bis zu den litauischen Wohngebieten sitzende Stamm der Prussen 
oder Preußen völlig ausgestorben ist und daB. für ihn Deutsche und Slaven 
eingetreten sind. Diese Entwicklung ist der Tätigkeit des deutschen Ordens zu- 
zuschreiben, der im 13. Jahrh. von der Weichsel her das Land eroberte. Gegen- 
über den westlich der Weichsel sitzenden slavischen Pommern war das breite 
Urstromtal der Weichsel eine vorzügliche natürliche Grenze gewesen. Gegenüber 
dem Orden konnten die bis Pregel und Deime im ungeschützten Flachlande 
sitzenden Preußen keinen nachhaltigen Widerstand leisten, sodaß das Land schnell 
unterworfen wurde. Deutsche Bauern, die anfangs in großer Zahl aus dem Mutter- 
lande kamen, wurden zwischen der alteingesessenen preußischen Bevölkerung 
angesiedelt. Zum Teil schufen sie sich neuen Wohnraum durch Rodung von 
Wäldern, zum Teil verdrängten sie die Preußen und zwangen sie zur Umsied- 
lung. Die deutschen Bauernsiedlungen waren, wie neuere siedlungsgeographische 
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und besonders dialektkundliche!) Forschungen gezeigt haben, die „Keimzellen“ 
der Germanisierung. Von ihnen aus wurde die umwohnende altpreufische Be- 
völkerung germanisiert, und sie waren es auch, die immer wieder den Haupt- 
stamm der weiter ins Land vordringenden Kolonisatoren stellten. So schritt die 
Germanisierung des weiten Gebietes zwischen baltischem Höhenrücken und Küste 
schnell vorwärts. 350 Jahre, nachdem der erste deutsche Ritter preußischen 
Boden betreten hatte, war die preußische Sprache völlig ausgestorben. 

Nicht so einfach vollzog sich das Schicksal der ebenfalls preußischen Su- 
dauer. Dieser Volksstamm besaß im baltischen Höhenrücken einen vorzüglich 
zur Verteidigung geeigneten Wohnraum, und so vermochte er es, dem Orden 
verzweifelten Widerstand zu leisten. In siebenjährigem Kampf mit dem Orden 
wurden die Sudauer völlig aufgerieben. Die geringe Zahl der Überlebenden 
wurde zwangsweise in andere preußische Gebiete umgesiedelt und verfiel dem 
Schicksal ihrer Umgebung, germanisiert zu werden. Das Land der Sudauer, das 
ganze südliche und südöstliche Ost-Preußen bis weit nach dem heutigen Polen 
und Litauen hinein wurde damit zur Wildnis, die lange unbesiedelt blieb. Erst 
um 1400, also fast 1!/, Jahrhunderte nach der Vernichtung der Sudauer, begann 
die Neubesiedlung des westlichen Teils dieser Wildnis. Deutsche und Preußen kamen 
von N, Slaven von S, und wurden vom Orden neben einander angesiedelt. Offen- 
sichtlich war die Expansionskraft der Slaven erheblich größer als die der Deutschen 
und Preußen, und so gelang es den Slaven, die beiden zwischen ihnen angesie- 
delten, ihnen fremden Nationen aufzusaugen und weit über den baltischen Höhen- 
rücken nach N vorzustoßen. In der Mitte des 16. Jahrhunderts war das ganze 
südliche Ost-Preußen von den sich als Produkt der drei Rassen entwickelnden 
slavisch sprechenden Masuren bewohnt. Längs der Weichsel, wo der baltische 
Höhenrücken die bereits erwähnte Unterbrechung hat, war das Eingangstor für 
die von S kommenden Polen besonders weit offen, und dort ist die slavische Ein- 
wanderung nicht nur westlich der Weichsel, sondern auch östlich dieses Flusses 
besonders weit nach N vorgedrungen. Erst in relativ junger Zeit begann, nicht 
unmittelbar aus geographischen, sondern aus politisch-kulturellen Ursachen, ein 
Rückgang des Slaventums auf ostpreußischem Boden, indem die dort wohnenden 
Polen und Masuren in zunehmendem Maße deutsche Kultur und deutsche Sprache 
annahmen. 

Ähnlich dem Schicksale der Sudauer war das der Nadrauer und Scha- 
lauer. Auch diese beiden Völker besaßen einen sicheren Schutz in den weiten 
feuchten Wäldern und versumpften Niederungen beiderseits der unteren Memel. 
Auch sie leisteten dem Orden starken Widerstand und wurden nach allerdings 
kürzerem Kampfe ausgerottet. Das Wohngebiet dieser Stämme wurde ebenfalls 
zur Wildnis, die zusammen mit der sudauischen Wildnis als sogenannte große 
Ordenswildnis das preuBische Ordensland im O als breiter, menschenleerer 
Streifen umgab. 

Was den Preufen nicht gelang, gelang den Litauern. Sie konnten sich 
erfolgreich gegen die Eroberungsgelüste des Ordens halten. Das tiefe Ta] der 
mittleren Memel war dem Südteile ihres Wohngebietes ein natürlicher Schutz 


1) K. Mitzka, Sprache und Siedlung am Südufer des frischen Haffs. Zeitschr. 
f. deutsche Mundarten. Jahrg. 1923, Heft 3/4. 
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gegen den Orden, während ihnen im N die Gunst ihres Wohngebietes, des 
hügeligen Morünengebietes Hochzemaiten, die Verteidigung gegen den Orden er- 
leichterte. Der Steilabfall Hochzemaitens ist höchstwahrscheinlich die Grenze der 
Litauer gegen die im Tieflande sitzenden Schalauer gewesen, er blieb die Grenze 
des besiedelten Landes gegen die unbesiedelte Wildnis. 

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts begann dann eine nach W gerichtete 
groBartige Ausdehnung des litauischen Siedlungsgebietes. Mit geradezu elemen- 
tarer Gewalt drangen die Litauer von Hochzemaiten und von östlich der Meme! 
rodend in die Wildnis vor und besiedelten fast das ganze ehemalige Wohngebiet 
der Schalauer und Nadrauer und eines Teils der Sudauer, nach W bis zur Deime, 
nach S bis in die Gegend von Goldap. Über die Ursachen der plótzlichen und 
überraschend starken Expansion der Litauer nach W kann man verschiedene 
Vermutungen anstellen. Vielleicht war sie eine Folge natürlicher Volksvermeh- 
rung. Vielleicht wurde sie durch religióse Gründe begünstigt, insofern als im 
16,17. Jahrhundert in dem bereits völlig evangelischen Litauen eine rücksichts- 
lose Gegenreformation einsetzte, die zweifellos eine große Anzahl Litauer von 
der Scholle vertrieben haben dürfte. Die Tatsache, daB die auf preußischem 
Boden wohnenden Litauer fast durchgüngig evangelisch sind im Gegensatz zu 
den in der heutigen Republik Litauen wohnenden, vorwiegend katholischen Li- 
tauern, würde mit der Annahme religiöser Gründe für die litauische Expansion 
gut übereinstimmen. Religiöse Ursachen sind jedoch sicher nicht das Entscheidende 
gewesen, denn die Anfänge und der Höhepunkt des litauischen Vordringens liegen 
weit vor dem Beginn religiöser Unterdrückung in Litauen. Ich halte es für sehr 
wahrscheinlich, daß die Ausdehnung der Litauer nach W die Folge eines Ver- 
lustes der ursprünglich im Innenlande liegenden litauischen Siedlungsgebiete im 
O ist. Die Litauer waren eben damals nicht mehr in der Lage, den über ihre 
natürlichen Grenzen, den baltischen Höhenrücken, hinausragenden Siedlungsraum 
gegenüber den von innen andrängenden Polen und auch Russen zu halten. Die 
durch das Vordringen der Slaven schließlich in immer schlechtere Verhältnisse 
geratenden Litauer wanderten ab und suchten, als ihr eigenes Land nicht mehr 
genügend Platz bot, eine neue Heimat in der Wildnis. Die Tatsache, daß nach 
persönlicher Mitteilung des Kownoer Philologen Bu ga das memelländische 
Litauisch auffallend viel Russizismen enthält, was auf eine stark östliche Her- 
kunft der memelländischen Litauer schließen läßt, würde mit meiner Ver- 
mutung gut übereinstimmen. — Diejenigen Litauer, die sich, von den Hoch- 
meistern und später Herzögen gastlich aufgenommen, auf preußischem Boden 
niedergelassen hatten, kamen damit allmählich unter deutschen Einfluß und 
wurden, besonders in den letzten Jahrzehnten, unaufhaltsam germanisiert. Nur 
im äußersten Zipfel, nach dem Kriege unter dem Namen Memelland bekannt, 
ist heute noch fast die Hälfte der Bevölkerung als Litauer zu bezeichnen. 

Auch nach N erfolgte eine bemerkenswerte Expansion der Litauer, in so- 
fern als die Wildnis, die die Litauer von den im N wohnenden Völkern trennte, 
wahrscheinlich gleichzeitig mit der Ordenswildnis gerodet wurde, und zwar zu- 
erst der wildnisüberzogene nördliche Teil Hochzemaitens. 

Das litauische Volkstum besaß, wie wir gesehen haben, eine bedeutende 
Lebensfähigkeit, und doch haben wir eingangs feststellen müssen, daß die ur- 
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sprünglichen Gebiete heute stark mit Polen gemischt sind bzw. überhaupt an 
das polnische Element verloren gegangen sind, und daB die Polen auch im heute 
unbestrittenen Litauen eine groBe Rolle spielen. Obwohl hier unmittelbar geogra- 
phische Zusammenhänge nicht vorliegen, wollen wir kurz auf die an sich be- 
kannten Gründe dieser Tatsache eingehen, um in der Erklärung der heutigen 
Zustände keine Lücke zu lassen. Es ist bekannt, daß Litauen nach einer glün- 
zenden, aber kurzen Geschichte, in der Litauen welthistorische Bedeutung hatte, 
langsam aber sicher staatlich mit Polen verschmolz. Hand in Hand damit ging 
eine völlige Polonisierung erst des höheren, dann des niederen litauischen Adels, 
der schließlich rein polnisch empfand. Mit dem Wachsen des polnischen Ein- 
flusses war einerseits eine gewisse Ansiedlung von polnischen Bauern in Litauen 
verbunden, andererseits eine Polonisierung der litauischen Bauernschaft, da jeder 
polnische Gutsbesitzer mit seiner Bedienung und seinen Bauern eigentlich grund- 
sätzlich nur polnisch sprach und diese somit zwang, die Sprache ihres Herrn zu 
erlernen. Daß bei der in Litauen noch bis in die jüngste Zeit herrschenden Stim- 
mung, jeder Pole sei dem Litauer weit überlegen, die Polonisierung Litauens 
nicht noch größere Fortschritte gemacht hat, hat seinen Grund in einer bedeu- 
tenden Konservativität des litauischen Bauern, an der auch alle späteren Rus- 
sifizierungsversuche erfolglos abgeprallt sind. Die Polonisierung Litauens von 
innen heraus hat auch zur Folge gehabt, daß gerade dort, wo die natürliche 
Grenze Litauens so besonders gut ist und wo die Sprachgrenze nach den natür- 
lichen Verhältnissen besonders scharf sein müßte, also längs des baltischen Höhen- 
rückens, diese Sprachgrenze ganz besonders unscharf ist. — Die große Zahl der 
Juden hat ihren Grund nicht nur in der Politik der Russen, die die Juden nur 
in bestimmten westlichen Gebieten wohnen ließen, sondern auch in der Ansied- 
lungspolitik der ehemaligen litauischen Großfürsten, die die aus Deutschland 
vertriebenen Juden zu sich einluden und sie vor jeder Unterdrückung schützten. 
Die Zusammenballung der Juden in den Flecken und Städten ist eine Folge des 
für die Juden bestehenden russischen Verbotes, Landbesitz zu erwerben. 
Während wir im S unseres Gebietes beträchtliche Verschiebungen der Sied- 
lungsräume und starken Wechsel der Nationalitäten haben, ist im N nur das 
Verschwinden des Volksstammes der Kuren und Liven bemerkenswert. Auch 
die Liven sind ja als ausgestorben zu betrachten, denn der kleine Rest bei Dom- 
mesnäs ist kaum mehr als Volkssplitter zu bezeichnen und ist der sicheren Ver- 
nichtung preisgegeben. Der Niedergang der Kuren und Liven ist zum großen 
Teil geographisch begründet, und zwar wurde ihnen ihre Lage unmittelbar an 
der Ostsee zum Verhängnis. Ihr kriegerischer Sinn trieb sie zu dauernden Auf- 
Ständen gegen den Orden, und umgekehrt war das Interesse des deutschen Ordens 
eines von der Küste kommenden Eroberers an der Befriedung der Küsten- 
landschaften ganz besonders groß. In der Nähe der Küste war die Macht des 
Ordens naturgemäß zudem erheblich größer, und so ist es kein Wunder, daß 
gerade die ohnehin nicht sehr zahlreiche Küstenbevölkerung im Kampf mit dem 


1) Nach einer Zeitungsnotiz (Korrespondenz B: Bialystok 1917. Nr. 17) sollen 
die Liven während des Weltkrieges in den Wellen den Tod gefunden haben, als 
sie dem Schrecken des Krieges durch Übersiedlung auf eine unbewohnte Insel ent- 
fliehen wollten. 


186 H.Mortensen: Die völkischen Verhältnisse d. Ostseerandgebiete usw. 


Orden fast vóllig aufgerieben worden ist. Was von diesem finnischen Volksstamme 
übrig blieb, wurde von den zwischen ihm sitzenden Lettenvolk schnell aufgesaugt. 
Scheinbar müßten diese Überlegungen auch für die Esten zutreffen, die ja doch 
auch an der Küste saßen. Die Esten haben sich jedoch nicht nur schnell genug 
mit der Ordensherrschaft abgefunden, sie wohnten auch außer an der Küste noch 
weit genug im Innern, um Volksverluste in den Küstengebieten von innen her- 
aus ausgleichen zu können. Das Siedlungsgebiet der Esten zeigt in Folge dessen 
eine beachtenswerte Konstanz. Auch gegen die weiter im Innenlande sitzenden 
Russen haben sich die Esten halten können, obwohl sich ihr Wohngebiet nicht 
mehr unmittelbar an den baltischen Höhenrücken anlehnen konnte. Dafür war 
ihnen der Narowafluß, der Peipus- und der Pleskausche See eine gute Ostgrenze, 
die weder von den Russen in westlicher noch allerdings kaum von den Esten 
in östlicher Richtung überschritten wurde. 

Während das ausgesprochene Küstenvolk der Kuren und Liven völlig ver- 
nichtet wurde und die sowohl an der Küste als auch weit im Innern wohnenden 
Esten ihren Siedlungsraum gerade behaupten konnten, haben die anfangs nur im 
Binnenlande sitzenden Letten ihren Wohnraum beträchtlich vergrößern können 
Zu Beginn der historischen Zeit hatten sie, nachdem sie bereits vorher einen Teil 
ihres Siedlungsgebietes, und zwar den N und die Küste, an die Esten und die Kuren 
und Liven verloren hatten, eigentlich kein natürlich geschütztes Siedlungsgebiet 
inne. Allmählich setzten sie sich in die verlassenen Siedlungsräume der Kuren und 
Liven östlich, südlich und südwestlich des Rigaschen Meerbusens. Auch nach S 
dehnten sie sich aus, indem sie die bereits erwähnte Wildnis nördlich Hochzemaitens 
bis zur politischen Grenze gegenLitauen besiedelten. Eine weitere, nicht unwichtige 
Expansion erfolgte längs der Ostseeküste nach S über die kurische Nehrung bis 
zur Nordwestspitze des Samlandes. Überall längs der Küste siedelten sich im 
15. Jahrhundert fischereitreibende sogenannte Kuren an, die jedoch mit den 
finnischen Kuren nichts gemein hatten, sondern ihren Namen nur nach ihrem 
Herkunftslande trugen. Der größte Teil dieser Kuren ist heute germanisiert. 
Während sich die Letten also nach N, W, SW und S ausdehnten, konnten sie 
nach O gegen die Slaven keinen Boden gewinnen. Die durch den baltischen 
Höhenrücken bestimmte Grenze der Letten blieb bis heute unverrückt. 

Wie kommt es nun, daß keines der genannten Völker des nördlichen Ost- 
seerandgebietes germanisiert worden ist, obwohl die äußeren Bedingungen, Ko- 
lonisation durch den deutschen Orden, scheinbar genau dieselben waren wie in 
Alt-Preußen, das vollkommen germanisiert worden ist? Der innere Grund für 
Jiese Tatsache ist bekanntlich eminent geographischer Natur. Zwischen dem 
preußischen und dem nördlichen Teil des Ordenslandes befand sich wie ein Pfahl 
im Fleische der litauische Keil Hochzemaiten, den zu nehmen der Orden vergeb- 
lich sich bemüht hatte. Eine Überlandverbindung zwischen Preußen und damit 
“ Deutschland und dem Baltikum bestand in Folge dessen nicht. Ritter und Kauf- 
leute benutzten den Seeweg, und so kam es, daß die politische Macht des deutschen 
Ordens trotz mancher Schwierigkeiten aufgerichtet werden konnte und daß die 
Städte deutsche Bevölkerung hatten und bis in die jüngste Zeit hinein behielten. 
Der deutsche Bauer jedoch scheute den Seeweg, und somit fehlte dem eigent- 
lichen Baltikum das Element, das wir in Preußen als den Träger der Germa- 
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nisierung genannt hatten. Die Ritter und nach der Sákularisation der aus ibnen 
sich bildende GroBgrundbesitz blieben nur eine dünne Oberschicht. Die Bevólke- 
rung des flachen Landes konnte ihre Nationalität behaupten. Deutsche Kultur 
hat der Deutsche dem Baltikum gebracht, aber nicht deutsches Volkstum. Un- 
geachtet der bewegten politischen Geschichte der nördlichen Gebiete — Deutsche, 
Dänen, Schweden, Polen und Russen haben im Laufe der historischen Zeit um 
den Besitz gestritten — ist dieses geographisch bedingte Fehlen des deutschen 
Bauern letzten Endes entscheidend für das Schicksal des Baltikums geworden, 

Fassen wir das Hauptergebnis unserer Betrachtung noch einmal kurz zu- 
sammen. Westlich der Weichsel, wo sich der baltische Höhenrücken unmittelbar 
an die Ostsee lehnt, befinden sich keine Randvölker. Zwischen Weichsel und 
finnischem Meerbusen läßt der baltische Höhenrücken zwischen sich und der Ost- 
seeküste eine verhältnismäßig breite Tieflandzone frei, und diese ist das Sied- 
lungsgebiet von Randvölkern. Die Anpassung der Siedlungsgebiete der Rand- 
völker an den baltischen Höhenrücken, ursprünglich, insbesondere was die Wohn- 
sitze der Litauer anbetrifft, nur unvollkommen, ist im Laufe der historischen 
Zeit immer vollkommener geworden. Wenn auch dabei Boden an die vom Innen- 
lande andrängenden Slaven verloren gegangen ist, so ist der Wohnraum der 
Randvölker im ganzen doch intakt geblieben. Nur von der Seite her ist das 
Ostseerandgebiet für eine gewisse Strecke erfolgreich aufgerollt worden, und 
zwar in früh- oder vorgeschichtlicher Zeit durch die Esten vom finnischen Meer- 
busen und mit dem Beginn historischer Zeit durch die Deutschen von der Weichsel 
aus. Gleichgültig, wie sich die politischen Besitzverhültnisse in diesen Gebieten 
spüterhin gestalten mögen, Gefahr droht dem völkischen Bestand der Ostsee- 
randvölker einschließlich der ostpreuBischen Deutschen nur von den ungeschützten 
Flanken, also z. B. dem ,Polnischen Korridor", her. 


Zur Wirtschaftsgeographie des australischen Staatenbundes. 
Von Kurt Hassert. 


Die Gründung des australischen Staatenbundes, der am Neujahrstage 1901 
ins Leben trat, ist nach den groDartigen Goldfunden der fünfziger Jahre des 
19. Jahrhunderts das bedeutsamste Ereignis in der neueren Geschichte des Insel- 
kontinents gewesen. Bis dahin hatten die fünf Festlandskolonien Queensland, Neu- 
Südwales, Victoria, Süd- und West-Australien und die Inselkolonie Tasmania 
in keinerlei staatsrechtlichem Zusammenhang gestanden. In Folge tiefgreifender 
Gegensütze natürlicher und klimatischer Art und wegen der starken Verschieden- 
heiten der Bewohnerzahl und Volksdichte gingen sie auch wirtschaftlich ihre 
eigenen Wege und waren durch Zollschranken hermetisch gegen einander ab- 
gesperrt. Aber die wachsende Erkenntnis, daß es neben dem Trennenden auch 
viel Gemeinsames auf politischem, militärischem und wirtschaftlichem Gebiete 
gab, trug schließlich den Sieg davon und führte nach langen Verhandlungen 
und gegenseitigen Zugestündnissen zur Einigung. In ihren inneren Angelegen- 
heiten sind die sechs Kolonien, die nunmehr den Namen Staaten annahmen, 
vollkommen selbstindig geblieben. Nach auBen hin dagegen bilden sie einen 
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unauflóslichen Bund, der die Bezeichnung Common wealth, d. h. Gemeinwohl, 
erhielt, weil er dem allgemeinen Besten des g&nzen Erdteils dienen sollte. Zum 
ersten Male in der Geschichte stehen wir vor der Tatsache, daB ein Staat einen 
ganzen Kontinent umfaßt, in dem im wesentlichen nur eine Sprache gesprochen 
wird und eine Rasse herrscht. 

Als Dependenzen sind dem Bunde mehrere pazifische Inselgruppen ange- 
gliedert oder der besonderen Verwaltung einzelner Staaten unterstellt. Die frühere 
Kronkolonie Britisch-Neuguinea ist unter dem Namen Papua dem Bunde zu- 
gewiesen, dem auch die als Kabelstation wichtige Norfolk-Insel unterstellt ist. 
Zu Neu-Südwales gehóren die Lord Howe-Inseln. Tasmania besitzt die Macquarie- 
Insel. Das von 1863 bis 1911 mit Süd-Australien vereinte Nord-Territorium ist 
ebenfalls Bundesland geworden. EinschlieBlich der Dependenzen und des ihm vom 
Völkerbund übertragenen deutschen Mandatsgebietes Kaiser-Wilhelmsland mit 
Bismarck-Archipel macht der Commonwealth mit 8179 000 qkm Fläche den 
fünften Teil des britischen Weltreiches aus, besitzt aber (1921) mit 6,2 Millionen 
Einwohnern bloß den 71. Teil seiner Bevölkerung. 

Der Staatenbund führt die britische Flagge mit einem besonderen Abzeichen. 
Dem Generalgouverneur steht außer einem von ihm ernannten Bundesministerium 
ein Oberhaus (Senat) und ein Unter- oder Repräsentantenhaus zur Seite. Ab- 
gaben an das Mutterland sind nicht zu entrichten, wie auch diesem keinerlei 
Ausgaben erwachsen mit Ausnahme der Unterhaltung einer Kriegsflotte, die 
durch die freilich noch bescheidene Kriegsmarine des Bundes verstärkt wird. 
Ihr gehört der als Zerstörer unserer „Emden“ bekannt gewordene Kreuzer 
„Sydney“ an. Ihre kleine Landtruppenmacht hat die englische Regierung schon 
1870 aus Australien zurückgezogen. Die Verschmelzung der einzelstaatlichen 
Streitkräfte zu einer gemeinsamen Bundesarmee ist ebenfalls Aufgabe der Bun- 
desregierung. 

Weil der junge Staat die schützende Hand des Mutterlandes noch nicht 
entbehren kann, wird die australische Politik für absehbare Zeit auch eine groß- 
britische Politik sein. Im Burenkriege und noch mehr im Weltkriege hat die 
Entsendung eines Hilfskorps (Anzac — Australian New Zealand Army Corps) 
dieses Gemeinschaftsgefühl deutlich zum Ausdruck gebracht. Dennoch beherrscht 
ein starker Unabhängigkeitsgeist den Bund, der sich schon jetzt weitgehender 
Selbständigkeit erfreut. Das einzige äußere Band, das ihn noch mit England 
verknüpft, ist die Ernennung des Generalgouverneurs durch die britische Krone 
und die Vertretung der auswärtigen Angelegenheiten Australiens durch Groß- 
britannien. Im übrigen ist der Commonwealth, wie Kanada und die südafri- 
kanische Union kaum noch als eine britische Kolonie, sondern vielmehr als ein 
besonderer Staat innerhalb des britischen Staatenverbandes zu betrachten. 

Die politische Stellung des Australkontinents darf nicht unterschätzt wer- 
den. Mit Tasmania und Neu-Seeland bildet er den größten Länderraum inner- 
halb der Wasserhalbkugel und damit den Kern des britischen Kolonialreiches 
im stillen Ozean, den man — wenigstens in seiner südlichen Hälfte — längst 
als australisches Interessengebiet betrachtet, Deshalb hat man die Festsetzung 
einer fremden Macht in jenen Gewässern stets sehr ungern gesehen und die 
Fahrten fremder Kriegsschiffe argwöhnisch verfolgt. Sehr scharf trat dieses Un- 
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behagen in die Erscheinung, als das deutsche Reich 1884 durch die Fußfassung 
in Neu-Guinea in die australische Interessensphäre „einzufallen“ wagte. Seitdem 
entwickelte sich in Australien und Neu-Seeland eine ausgesprochen deutschfeind- 
liche Stimmung, die im Weltkriege zu vollem Durchbruch kam. Damals wurden 
auch die Namen der meisten deutschen Ortschaften in Australien amtlich in 
britische oder australische umgetauft. Nach Ausschaltung der „deutschen Ge- 
fahr“ ist freilich die „gelbe Gefahr“ ungleich bedrohlicher geworden, weil 
Australien gegenüber einer ostasiatischen Völkerüberflutung viel zu dünn be- 
siedelt ist. Einen eifersüchtigen Mitbewerber hat der Staatenbund in Neu-See- 
land gefunden, das politisch und wirtschaftlich immer mehr seine eigenen Wege 
gegangen ist. Es strebt nach einer selbständig führenden Stellung und will 
dem Greater Australia des Festlandes ein maritimes „größeres Neuseeland“ 
gegenüberstellen. 

Hand in Hand mit dem Zusammenschlusse der australischen Kolonien 
gingen die Erörterungen über den Sitz der Bundeshauptstadt. Um die Empfind- 
lichkeit der Einzelstaaten zu schonen und aus strategischen Erwägungen ent- 
schloß man sich, in einem eigens geschaffenen und der unmittelbaren Verwal- 
tung der Bundesregierung unterstellten Bezirk eine ganz neue Hauptstadt zu 
gründen. Sie sollte in der „Mutterkolonie“ Neu-Südwales liegen und mindestens 
160 km von Sydney entfernt sein. Die Wahl schwankte zunächst zwischen den 
kleinen Städtchen Tumut, Bombala und Dalgety, bis man sich für den Bezirk 
Yaß-Canberra in der Südostecke von Neu-Südwales entschied. Hier wurde am 
12. März 1913 feierlich der Grund zu der neuen Hauptstadt gelegt, deren Aus- 
bau freilich noch Jahre in Anspruch nehmen wird. Bis dahin ist Melbourne der 
Sitz des Generalgouverneurs und der Bundesbehörden. Als Hafen für die Haupt- 
stadt ist die Jervisbai in Aussicht genommen, wo ebenfalls ein Küstenstreifen 
als Bundesgebiet erworben wurde. 

Die finanzielle Lage des Commonwealth und der Einzelstaaten ist aus ver- 
schiedenen Ursachen nicht günstig. Schon 1901 war die Bundesschuld auf 
4,1 Milliarden Mark aufgelaufen. 1923 war sie auf 8,22 Milliarden und die 
Schuld der Einzelstaaten auf 10,47 Milliarden Mark gestiegen. So hoch diese 
Belastung auf den Kopf der Bevölkerung ist, so muß doch hervorgehoben 
werden, daB — von den Kosten des Weltkrieges abgesehen — die An- 
leihen größtenteils in nutzbringenden öffentlichen Einrichtungen festgelegt 
sind, die in hohem Maße zur wirtschaftlichen Hebung des Landes beigetragen 
haben. 

In den 23 Jahren, die seit der Begründung des Staatenbundes verflossen 
sind, hat auch sein Wirtschaftsleben große Fortschritte gemacht und manche 
Veränderungen erfahren. Sie sollen im folgenden kurz behandelt werden'), und 
zwar in Weiterführung der umfang- und inhaltreichen Übersicht, die Friedrich 
Ratzel in dieser Zeitschrift (Jahrg. 1902, S. 425—450, 517—534) über Austra- 


1) Für eingehendere Hinweise vgl. des Verfassers ‚demnächst erscheinendes 
Buch „Australien und Neu-Seeland, geographisch und wirtschaftlich“ (F, A. Perthes’ 
Kleine Länder- und Völkerkunden. Gotha). Es ist die wesentlich umgearbeitete zweite 


Auflage meiner „Landeskunde und Wirtschaftsgeographie des Festlandes Australien“ 
(Sammlg. Göschen 1907). 
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lien an der Schwelle des Staatenbundes und Neu-Seeland!) gegeben hat. Heran- 
gezogen wurden ferner die letzten beiden Bände des Official Yearbook of the 
Commonwealth of Australia (Melbourne 1922 und 1923). 16 stattliche Bünde, 
früher von G. H. Knibbs, jetzt von H. Wickens bearbeitet, sind von diesem 
wichtigen Quellenwerk bisher erschienen und bilden eine wahre Fundgrube über 
die Statistik, Landeskunde und Wirtschaft des Kontinents. Besondere Erwüh- 
nung verdient in dieser Beziehung auch das ausgezeichnete, bereits in dritter 
Auflage vorliegende Buch von G. Taylor, Australia in its physiographie and 
economie aspects (Oxford 1921). 

Für das Wirtschaftsleben Australiens kommen die kulturlich tiefstehenden 
und ein armseliges Sammlerdasein fristenden Urbewohner nicht in Betracht, 
Jahrzehntelang verfolgt und wie wilde Tiere gehetzt, sind sie immer mehr ins 
wenig einladende Binnenland zurückgedrüngt worden, und ihre Zahl ist ganz 
gering. Man veranschlagt sie einschließlich der Mischlinge auf kaum 250000 
Köpfe. Statt ihrer ist das eingewanderte europäische Element in einem Maße 
herrschend geworden wie in keinem andern Erdteil. Allerdings erreicht es noch 
lange nicht die Menschenzahl Londons. 

Obwohl die Entdeckung Australiens bis ins 16. Jahrhundert zurückgeht, ist es 
wegen seiner Abgelegenheit und seiner ärmlichen Naturausstattung zuletzt von 
Europa aus besiedelt worden. Seine dauernde Kolonisierung beginnt mit der 
Gründung der britischen Deportationskolonie Sydney am Port Jackson durch 
Kapitän Arthur Phillip am 26. Januar 1788. 787 Sträflinge nebst dem 
erforderlichen Beamten- und Bewachungspersonal, nach neueren Berechnungen 
insgesamt 1204 Personen, wurden damals ins Land gebracht. Da freie Ansiedler 
erst seit 1821 in größerer Zahl einwanderten, so bestand der Bevölkerungs- 
zuwachs fürs nächste hauptsächlich aus Deportierten (Convicts) und deren 
Nachkommen. Doch trifft die Auffassung nicht zu, daß die Verschickten nur 
Verbrecher schlimmster Sorte und moralisch minderwertige Elemente gewesen 
seien. Vielmehr setzte sich über die Hälfte von ihnen aus Straffälligen mildester 
Art zusammen. Viele hatten überhaupt keine ehrenrührigen Handlungen be- 
gangen, sondern waren politischer Unduldsamkeit zum Opfer gefallen. Allmäh- 
lich bildete sich aus den bei guter Führung oder nach Ablauf ihrer Strafzeit 
freigelassenen Convicts, aus freien Einwanderern und den zurückgebliebenen 
Beamten und Soldaten eine freie Kolonialbevölkerung heraus. Diese Verände- 
rungen und die Unzuträglichkeiten, die mit einer Deportationskolonie verbunden 
sind, führten zur fortgesetzten Verringerung und schließlich 1868 zur endgül- 
tigen Aufhebong der Verschickung,. nachdem Australien bis zu diesem Zeit- 
punkte rund 200000 Sträflinge erhalten hatte.?) Sie sind für die jugendliche 
Kolonie von nicht zu unterschätzender Bedeutung gewesen, indem sie durch 
ihre mühsamen Vorarbeiten den Grund zur heutigen Entwicklung des Erdteils 
' gelegt haben. 

Bis 1851 hatte sich die Bevólkerung unter dem Drucke der unbefriedigen- 
den sozialen und wirtschaftlichen Verhültnisse nur sehr langsam vermehrt und 


1) Die folgenden Ausführungen berücksichtigen Neu-Seeland nicht. 
2) Süd-Australien, Victoria und Neu-Seeland sind überhaupt nie Sträflings- 
kolonien gewesen. 
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war nach sechs Jahrzehnten erst auf 444000 Köpfe angewachsen. Da wurden 
in Victoria und Neu-Südwales überraschend reiche Goldfunde gemacht, die einen 
starken Einwandererstrom in den menschenleeren Erdteil lockten. 1858 war 
die erste Million überschritten, und als 1901 der Commonwealth ins Leben trat, 
wurden — ohne Dependenzen und Eingeborene — 3774000 Köpfe gezählt. 
1923 wurden knapp 5°/, Millionen ermittelt. Das ist sehr wenig für ein Land, : 
“mal so groß wie Europa. Treffend hat man daher Australien den untersie- 
delten oder leeren Kontinent genannt. Aus natürlichen Gründen ist allerdings 
ein ühnliches Bevólkerungswachstum wie bei den Vereinigten Staaten von 
Amerika ausgeschlossen. Denn der Erdteil ist zu einem Drittel Tropenland und 
zu Zweifünfteln Steppe und Wüste. Das stärkerer Besiedlung zugängliche Ge- 
biet beschränkt sich auf einen nicht über 300 km breiten Küstenstreifen, der 
überdies im S und W weithin von kulturfeindlichen Einöden unterbrochen wird. 
Immerhin könnte Australien nach G. Taylor das Zwölffache seiner jetzigen 
Menschenmenge aufnehmen. Nach Lage der Dinge ist es auch hinsicht- 
lich der Volksdichte — 0,74 Bewohner auf 1 qkm — der am dünnsten besie- 
delte Erdteil. Wie der Vergleich einer Niederschlags- und Volksdichtekarte 
lehrt, ist die durch Bodenfruchtbarkeit und gleichmäßige Regenverteilung be- 
vorzugte Ost- und Südostseite am stärksten bevölkert. Auf sie entfallen 81°, 
der gesamten Menschenzahl, während die ganze Westhälfte Australiens nur 
7°/, beherbergt. 

In sehr ungünstiger Verteilung drängt sich aber die Bewohnerschaft am 
stärksten im Bannkreise der größeren Städte zusammen. Namentlich die fünf 
Hauptstädte der Einzelstaaten, die zugleich die fünf Großstädte Australiens sind, 
haben sich zu alles überwuchernden Siedlungsmittelpunkten entwickelt, die 
46°, der Menschenzahl des Kontinents umschließen. Sydney besitzt 43%, der 
Bevölkerung von Neu-Südwales, auf Melbourne und Adelaide entfallen sogar je 
529/ der Bewohnerschaft von Vietoria und Süd-Australien. Hält das unver- 
hältnismäßige Wachstum der großstädtischen Bevölkerung an, so kann es be- 
denkliche Folgen haben. Denn Bergbau und Landwirtschaft leiden fast dauernd 
unter Arbeitermangel, während in den Städten das Überangebot die Arbeits- 
losigkeit steigert. 1921 gab es 40 Städte mit mehr als 25000 Einwohnern 
gegen 10 im Jahre 1901. Die meisten sind Seeplätze oder ktistennahe Siedlungen. 

Die früher für das Bevölkerungswachstum so wichtige Einwanderung kommt 
erst seit dem Ende des Weltkrieges wieder erheblich in Betracht. In der Zwi- 
schenzeit war sie lange ins Stocken geraten und in manchen Jahren sogar von 
der Rückwanderung überholt worden. Die Geringfügigkeit der Einwanderung 
erklärt sich nicht zum wenigsten daraus, daß die einflußreiche Arbeiterpartei, 
um sich vor der Beeinträchtigung ihrer günstigen Erwerbsbedingungen durch 
Lohndrücker zu schützen, den Zuzug von Industriearbeitern erschwert und die 
Verwendung farbiger Hilfskräfte fast unmöglich gemacht hat. Dann sehen die 
Australier und Neuseeländer ihr höchstes Ideal in der Wahrung der Rassen- 
reinheit oder in der Aufrechterhaltung eines British White Australia. Ein 
„Australien für die Australier“ hat jedoch bloß dann Sinn, wenn es mehr Austra- 
lier gibt, die einer etwa drohenden mongolischen Überflutung einen Damm ent- 
gegensetzen und die zur wirtschaftlichen Weiterentwicklung und zur Schaffung 
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eines eigenen großen Absatzmarktes unentbehrlichen Erzeuger und Verbraucher 
liefern. - 

Im Gegensatz zu den Vereinigten Staaten hat Australien seinen Menschen- 
zuwachs mehr durch den Geburtenüberschuß als durch Einwanderung erhalten. 
Frühe Heiraten und hohe Geburtenziffern, die für ein jugendliches Kolonialvolk 
' bezeichnend sind, zeigen jedoch überall in Australien einen Rückgang. Immer- 
hin ist dank dauernd günstiger Verringerung der Sterblichkeitsrate die natür- 
liche Vermehrung stärker als in den meisten europäischen Staaten. Wie in ailen 
überseeischen Einwanderungsländern überwiegt das männliche Element. Doch 
ist das Mißverhältnis zwischen beiden Geschlechtern immer geringer geworden, 
indem es 1922 bloß noch 99641 Frauen (1901:185548) weniger gab als 
Männer. Im Staate Victoria hat das weibliche Element bereits das zahlen- 
mäßige Übergewicht erlangt. 

Die Besonderheit der weißen Bevölkerung Australiens ist ihre große eth- 
nische Einheitlichkeit. Schotten, Iren und vor allem Engländer machen 
mit 96%, den Grundstock aus und haben ihre Sprache und Lebensweise zu all- 
gemeiner Geltung gebracht. Doch haben sich mit der Zeit auch gewisse Unter- 
schiede zwischen den Angehörigen des Mutterlandes und den Colonials heraus- 
gebildet. Gegenüber dem Britentum stellen die fremden Nationen nur einen 
Bruchteil dar, der auf die Rassenentwicklung ohne Einfluß geblieben ist. Das 
romanische Element tritt mit 15000 Köpfen, meist Italienern, ganz zurück. 
Bemerkenswerter ist das skandinavische und deutsche Element. 1921 wurden 
allerdings bloß noch 22396 in Deutschland Geborene ermittelt. Die Zahl der 
überhaupt in Australien lebenden Deutschen ist natürlich viel größer. Vor dem 
Weltkriege schätzte man sie auf rund 100000, von denen über die Hälfte in 
Süd-Australien und Queensland ansässig war. Tretz unbestreitbarer und willig 
anerkannter Verdienste um die wirtschaftliche Hebung und die wissenschaftliche 
Erforschung ihrer neuen Heimat sind sie im allgemeinen wenig beliebt 
und vermógen sich gegen die fortschreitende Verenglünderung eben so wenig 
zu behaupten wie in der übrigen angelsächsichen Welt. Wohl halten zum Unter- 
schiede von den zerstreuten deutschen Stadtbewohnern die geschlossenen deutsch- 
lutherischen Kirchengemeinden unter der Führung ihrer Pfarrer und Lehrer an 
der Väter Sitte und Sprache fest. Da jedoch schon seit langem der Zustrom 
neuer Kolonisten sehr schwach ist und der alte Stamm allmählich wegstirbt, 
so erscheint das Aufgehen des deutschen Elements im britischen Australiertum 
nur als eine Frage der Zeit. 

Unter der farbigen Bevölkerung behaupten die Chinesen mit 15224 
Köpfen (1888: 51 331) den ersten Platz trotz aller Einwanderungserschwe- 
rungen, die oft genug umgangen wurden, 1901 aber durch den Immigrations 
Restrietions Act eine besondere Verschärfung erfahren haben. Die Geführlich- 
keit des mongolischen Wettbewerbes geht daraus hervor, daß Tischlerei und 
Gemüsehandel fast ganz in chinesischen Händen liegen, während die Japaner 
im nördlichen Queensland den größten Teil der Perlfischerei und des Laden- 
handels an sich gebracht haben. 

Auf den tropischen Norden Queenslands waren die an das heißfeuchte 
Klima gewöhnten Kanaken oder Südsee-Insulaner beschränkt, die als Arbeiter 
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in den Zuckerrohrpflanzungen unentbehrlich geworden waren. Dennoch hat auch 
hier die Arbeiterpartei ihre AusschlieBung erzwungen, indem die Pacific Labou- 
rers Bill von 1901 jede weitere Einfuhr von Kanaken untersagte und bestimmte, 
daß alle Südsee-Insulaner, deren es in jenem Jahre noch 9000 auf dem Austral- 
kontinent gab, bis zum 31. Dezember 1906 in ihre Heimat zurückgebracht sein 
mußten. Seitdem sind an die Stelle der billigen farbigen Pflanzungsarbeiter 
teuer bezahlte Weiße, meist Italiener, getreten. Durch diese tief einschneidende 
Maßnahme, die begreiflicherweise den heftigsten Widerspruch der Plantagen- 
besitzer bervorrief, ist der von jeher scharfe Gegensatz zwischen Nord- und Süd- 
Queensland vertieft worden. Letzteres liegt noch in der gemäßigten Zone und 
kann aus klimatischen Gründen die farbigen Arbeiter entbehren, nicht aber das 
erstere. Die mit Zuckerrohr bepflanzte Fläche ist jetzt zwar größer als früher. 
Dennoch erscheint es fraglich, ob die reichen Hilfsquellen des tropischen Nord- 
Australiens auf die Dauer von weißen Hilfskräften zweckmäßig erschlossen und 
ausgenutzt werden können und ob die weiße Rasse hier nicht mit der Zeit ent- 
artet. 

Jahrzehnte hindurch schritt Australiens wirtschaftliche Entwicklung nur 
langsam fort, bis die Goldentdeckungen des Jahres 1851 tiefgreifende Um- 
wälzungen und ein sich überstürzendes Wachstum einleiteten. Der Bergbau 
wurde Haupterwerbszweig und hat überreiche, wenngleich von Jahr zu Jahr 
schwankende Werte geliefert. 1903 brachte er 480,3 Millionen, 1912:512 
Millonen und 1922:406 Millionen Mark ein. Edelmetalle, Steinkohle, Blei, 
Kupfer, Zink, Zinn und Eisenerze sind seine wichtigsten Erzeugnisse. 

Kohle findet sich hauptsächlich längs des Ostrandes mit seinem allezeit 
üppigen Pflanzenleben. Namentlich durch Neu-Südwales und Queensland ziehen 
sich Steinkohlenlager von erstaunlicher Mächtigkeit, die in zahlreichen Flözen 
bis zum Meere ausstreichen, sodaB die Kohle aus den Schüchten urmittelbar in 
die Schiffe verladen werden werden kann. Sie versorgt den ganzen Erdteil mit 
Heizstoff. Außerdem geht sie in beträchtlichen Mengen nach den kohlenarmen 
Randlündern und Inseln des stillen Ozeans und ist neuerdings selbst bis Holland 
verfrachtet worden. Newcastle ist der wichtigste Kohlenausfuhrhafen Austra- 
liens. Auch Sydney steht zu einem guten Teile auf Kohlen, und ausgedehnte 
Lager bester Steinkohle sind bei Lithgow und Bulli erschlossen worden. Die 
hauptsüchlichsten Steinkoblenlager Queenslands liegen bei Ipswich. Braun- 
kohlen finden sich namentlich in Victoria und bei Adelaide. In West-Australien 
sind die Colliegruben bei Bunbury in Abbau genommen. 

Nicht minder bedeutsam ist das Kupfer, das im Weltkriege ausgiebig zur 
Versorgung Englands herangezogen wurde. Lange Zeit hindurch waren die 
Flinders Range und die sie fortsetzende Yorke-Halbinsel die reichsten Fund- 
stätten. Jetzt ist Süd-Australien als Kupferlieferant von Queensland und Tas- 
manla weit überflügelt worden. 

Eisenerze treten vielerorts zu Tage, besonders in Neu-Südwales, und zwar 
nicht selten in unmittelbarer Nachbarschaft mit den für den HochofenprozeB 
erforderlichen Rohstoffen. Doch wurden vor dem Weltkriege Eisen und Stahl 
wegen hoher Unkosten erst in bescheidenem Maße hergestellt. Seitdem hat man 
sich auch auf diesem Gebiet von England unabhängiger zu machen begonnen. 

Geographische Zeitschrift. 30. Jahrg. 1924. 3. Heft, 18 


194 Kurt Hassert: 


mit Blei, angetroffen. Seine Gewinnung ist aber nur in Tasmania, das zugleich 
Australiens wichtigstes Zinnland ist, und vor allem in Neu-Südwales beträchtlich. 
Hier ist in der öden Barrierkette 1882 eine der reichsten Silberadern der Erde 
angeschlagen worden, worauf in der bis dahin menschenleeren Gegend mit echt 
amerikanischer Schnelligkeit die Bergwerkstadt Broken Hill aufblühte. Durch 
die Bahn nach Port Pirie, wo große Schmelzwerke entstanden, erbielt sie An- 
schluß an das Schienennetz und die Küste Süd-Australiens. Erst kürzlich ist 
sie auch mit dem Bahnsystem des zugehörigen Staates Neu-Südwales verknüpft 
worden. 

Von entscheidender Bedeutung für Australien ist jedoch das Gold geworden. 
Trotz anhaltenden Ertragsrückganges und obwohl der Wert der Kohle den des 
Goldes bereits ums Dreifache übertrifft, gehört Australien neben Süd-Afrika und 
Nord-Amerika — allerdings in weitem Abstande hinter ihnen — zu den Haupt- 
goldländern der Erde. Das gelbe Metall kommt teils auf ursprünglicher Lager- 
stätte als reef gold oder Berggold, teils auf sekundärer Lagerstätte als placer 
gold oder Seifengold vor. Anfangs wurde lediglich das leichter ausbeutbare, 
aber sich rasch erschöpfende Seifengold gewonnen. Jetzt herrscht fast überall 
der eigentliche Goldbergbau, der geschulte Bergleute und geregelte Abbau- 
methoden, teure Maschinerien und die verschiedenen Prozesse der mechanischen 
und chemischen Goldaussonderung voraussetzt. Das Gold muß bereits aus großer 
Tiefe heraufgeholt werden. Die Gruben Victorias sind bis 1400 m tief. 

Das erste Goldland Australiens war Victoria. Dann mußte es Queensland 
weichen, dank den neuerdings ebenfalls stark nachlassenden Goldschätzen des 
Mount Morgan. Zur Zeit steht West-Australien obenan. Es besitzt 19 Gold- 
felder, deren Mittelpunkte die Orte Kalgourlie-Boulder, Coolgardie, Kanowna u.a. 
sind. In der Goldproduktion bringt es seit 1898 die größere Hälfte der austra- 
lischen Golderzeugung ein, obwohl auch hier der Ertrag seit Jahren ständig 
abnimmt. Die meisten west-australischen Goldfelder liegen in einer wasserlosen 
Wüste, sodaß der Bergwerksbetrieb und die Wasserversorgung der Goldgräber 
sehr schwierig sind. Deshalb wurde 1903 eine Riesenwasserleitung vollendet, 
die mit 623 km die längste auf Erden ist. Das Wasser stammt aus den regen- 
reichen Darlingbergen bei Perth und wird durch eiserne Röhren, die man längs 
der Eisenbahn meist einfach auf den Boden legte, über Berg und Tal dem Ver- 
teilungsreservoir in Coolgardie zugeführt, das täglich über 20 Millionen Liter 
Wasser abgeben kann. Der größere Teil des Goldlandes muß freilich noch immer 
mit dem teuren Wasser vorlieb nehmen, das man aus Stauweihern oder durch 
Brunnenbohrungen gewinnt und durch Kondenser vom Salz befreit. 

So entscheidend der Bergbau für Australiens Wirtschaftsleben geworden 
ist, so hat er doch seine beherrschende Stellung an die Landwirtschaft, vor 
allem an die Viehzucht, abtreten müssen. Vor der Kolonisierung hatte aller- 
dings der Kontinent weder nutzbare Pflanzen noch Tiere. Doch haben die Euro- 
päer die Kulturgewächse und Haustiere der tropischen und gemäßigten Zone 
mit überrasehendem Erfolg eingeführt. Aus der kleinen Herde, die Kapitän 
Phillip 1788 mitbrachte, ist ein gewaltiger Viehbestand hervorgegangen. Die 
Viehzucht übertrifft bei weitem den Ertrag aller anderen Erwerbszweige und 
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liefert fast die Hälfte der Ausfuhrwerte. Sie hat auch eine eigenartige Bevól- 
kerungsklasse, die GroBherdenbesitzer oder Squatter, entstehen lassen. Nicht 
minder charakteristische Elemente sind die den Cowboys und Gauchos Amerikas 
vergleichbaren berittenen Hirten, die zusammen mit den Goldgräbern der euro- 
päischen Kultur im Innern Australiens die Wege geebnet haben, und die Schaf- 
scherer, die während der ‚Season“ von Station zu Station wandern, radeln 
oder reiten. 

Die Viehfarmen oder Stationen stellen mit ihren Beamten- und Arbeiter- 
häusern, ihren Läden, Ställen, Wollagern und Wirtschaftsgebäuden belebte 
Mittelpunkte inmitten der einsamen Steppe dar.‘ Früher waren die Weideflächen 
(Runs, Squatting Grounds) oft riesengroß, weil die Viehzucht aus klimatischen 
Gründen halbnomadisch betrieben werden muß und deshalb die Merkmale der 
Weiträumigkeit an sich trägt. Eine mäßig große Schaffarm birgt auf 500 bis 
600 qkm Fläche 70000 Schafe, deren Beaufsichtigung aber nicht mehr als 7 bis 
8 berittene Hirten erfordert, obwohl man auf ein Schaf durchschnittlich 1 ha 
Weideland rechnet. Zur Erleichterung der Überwachung werden die von langen 
Holz- und Drahtzüunen umgebenen Weidefluren in kleinere „Paddocks“ abge- 
teilt. Bloß während der kurzdauernden Schafschur ist eine Vermehrung der 
Hilfskräfte nötig, weil das Vieh wegen der Ernährungsschwierigkeiten nicht 
lange auf engem Raum beisammen bleiben kann. Aber auch dann hält sich die 
Arbeiterzahl in mäßigen Grenzen, da das Scheren jetzt meist mittels elektrischer 
oder Dampfmaschinen erfolgt. 

Ausgedehnte Weidestrecken sind zum Ackerbau tauglich und könnten im 
Interesse dauernder und dichterer Besiedlung Tausende seßhafter Farmerfamilien 
aufnehmen. Darum sind die Weidegründe durch Parzellierung allmählich ver- 
kleinert worden. Das hatte natürlich eine starke Erbitterung der Squatter gegen 
die unerwünschten Eindringlinge (Selectors) zur Folge. Die Landfrage, die in 
allen jungen Kolonien zu den wichtigsten Problemen gehört, führte zu einem 
langen Kampfe der Interessengegensätze. Bei den in Australien herrschenden 
sozialen Strömungen ist er schließlich zu gunsten der Ackerbau treibenden 
Kleinbauern ausgefallen, vor denen die Viehzüchter immer mehr in die endlosen 
Steppen des trockenen Binnenlandes zurückweichen mußten. 

Auch sonst ist das Leben der Squatter nicht ohne Sorgen. Wiederholt sind 
die Woll- und Fleischpreise so gesunken, daß den Viehzüchtern kaum ein Ver- 
dienst blieb und der Wert der Tiere sich beträchtlich verminderte. Ferner haben 
Grasbrände, Kaninchen, Känguruhs und die raubtierartigen Dingos die Weiden 
und Herden schwer geschädigt. Die Kaninchen haben sich trotz aller Vernich- 
tungsmaßnahmen ganz ungeheuer vermehrt und sich über den ganzen Erdteil 
ausgebreitet, obwohl man ihre Wanderungen durch tief in den Boden hinab- 
reichende, Tausende von Kilometern lange Drahtzäune einzudämmen suchte.!) 
Die gefräßigen Nager sind zu einer unerträglichen Plage geworden, weil sie den 
Boden unterwühlen und die jungen Pflanzen abfressen, wodurch sie den Herden 
das ohnehin knappe Futter entziehen. Die schlimmsten Feinde aber und das 


1) Vgl. die interessante Kartenskizze der Kaninchenzäune in West-Australien 


in A. on Geographischem Handbuch. 5. Aufl, Bielefeld und Leipzig 1910, 
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Damoklesschwert, das ständig über Australien schwebt, sind die mit dem Klima 
untrennbar verbundenen Dürren (Droughts). Viele Monate, ja selbst jahrelang 
ununterbrochen anhaltend, verursachen sie ungeheure Viehverluste und bedingen 
durch ihre häufige Wiederkehr die starken Schwankungen im Viehstande und 
in seinen Erträgen. 1891 hatte der australische Schafbestand mit 1061, Mil- 
lionen seine Höchstzahl erreicht. 1902 war er in Folge einer außergewöhn- 
lichen siebenjährigen Dürreperiode auf 54 Millionen oder um mehr als die Hälfte 
zusammengeschmolzen. 1912 wurden wieder 93 Millionen gezählt, von denen 
abermals 17'/, Millionen der Dürre von 1914/15 zum Opfer fielen. In ähnlicher 
Weise waren die Rinder, die 1894: 12!1/, Millionen Haupt zählten, 1902 bis 
auf 7 Millionen zurückgegangen und büßten 1914/15 wiederum 3 Millionen ein, 
um 1921 den Höchststand mit 14!/, Millionen zu erreichen. In der Zwischen- 
zeit ist aber das durch Dürren nicht geschädigte Argentinien ein gefährlicher 
Nebenbuhler geworden. In der Zahl der Rinder und Pferde hat es Australien 
beträchtlich überholt, das dafür noch immer das erste Schaf- und Wolland der 
Weltwirtschaft ist. Ende 1921 gab es in Australien 82!/, Millionen Schafe, 
14!/, Millionen Rinder, 2!/, Millionen Pferde und 960000 Schweine. 

Die Schafhaltung ist die nationale Industrie und der ausschlaggebende 
Zweig der australischen Volkswirtschaft. Denn das anspruchslose Schaf ist recht 
eigentlich das Haustier des dürren Innern, weil es selbst mit ärmlichem Futter 
vorlieb nimmt und tagelang, ja bei Grünfutter wochenlang das Wasser entbehren 
kann. Das trockene Klima und der magere Boden begünstigen die Aufzucht 
von Wollschafen, während im feuchteren Neu-Seeland schwere Fleischschafe mit 
gröberer Wolle gedeihen. Der Begründer der Wollschafzucht und des groß- 
artigen Wollhandels Australiens ist der Hauptmann Mac Arthur, der 1797 
die ersten Merinos einführte und durch Kreuzung mit verschiedenen Rassen eine 
neue ausgezeichnete Wollsorte erzielte. Im Wettstreit mit Weizen ist die Wolle 
der erste Ausfuhrgegenstand des Erdteils. 1922/23 betrug die Erzeugung 601 
Millionen englische Pfund. Doch ist neuerdings die Gewinnung feiner Wolle zu 

nsten schwerer oder starker Wolle vernachlässigt worden. Letztere wird indes 
Padi von andern Ländern im Überfluß geliefert, während Europa, der Haupt- 
abnehmer australischer Wolle, gerade die feineren Sorten bevorzugt. Soweit die 
Rohwolle außer Landes geht, wird sie in den Hauptseehäfen auf großen Auk- 
tionen an die fremden Aufkäufer versteigert. In Folge dessen haben die Woll- 
märkte London und Liverpool, zu deren wichtigsten Versorgern der Erdteil ge- 
hört, an Bedeutung eingebüßt, während Sydney und Melbourne den Weltmarkt- 
preis für Wolle bestimmen. 

Der ungeheuer anwachsende Viehreichtum legte es schon früh nahe, das 
Augenmerk auch auf die Verwertung des Fleisches zu richten. Aber erst als 
seit den achtziger Jahren die Erfindung des Gefrierverfahrens die Möglichkeit 
bot, frisches Fleisch auf weiteste Entfernungen zu versenden, nahm die Fleisch- 
ausfuhr einen raschen Aufschwung. In Europa hat das australische Gefrier- 
fleisch stark mit dem Wettbewerb Neu-Seelands, Argentiniens und der Union 
zu kämpfen. Dafür hat es in Ägypten, den Straits Settlements und auf den 
Philippinen neue aufnahmefähige Verbrauchsgebiete erobert. 

In weitem Abstande hinter den Schafen folgen Rinder und Pferde, die an- 
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spruchsvolleren Weidetiere der feuchten, grasreichen Küstenlandschaften. Queens- 
land birgt die Hälfte der australischen Rinder, die vornehmlich Gefrierfleisch, 
Häute und Felle, Molkereiprodukte und Talg liefern. Die Kondensmilch-, Butter- 
und Käsefabrikation ist in das Stadium des Großbetriebes getreten. Zu vielen 
Tausenden wandern die kleinen Butterkisten in die Kühlräume der den Eisfleisch- 
transport besorgenden Dampfer und finden in Europa trotz der dänischen und 
schwedischen (früher auch sibirischen) Konkurrenz schlanken Absatz, weil sie 
meist im Winter eintreffen, wo die andern Erzeugungsgebiete aussetzen. Staat- 
liche Beamte sorgen durch Überwachung des Viehes, der Fabriken und Molkerei- 
produkte dafür, daß nur einwandfreie Ware zum Versand gelangt. 

In Queensland hat ferner die Pferdezucht ihren Hauptsitz. Indien bezieht 
seit langem seinen Pferdebedarf aus Australien, das auch im Burenkriege und 
im Weltkrieg große Pferdetransporte auf die Kriegsschauplätze entsandt hat. 

Die Viehzucht findet die Möglichkeit, sich über den ganzen Erdteil auszu- 
breiten, zumal an vielen Stellen des weithin wüstenhaften Innern brauchbares 
Weideland festgestellt ist. Dagegen zieht die Menge und Verteilung des Nie- 
derschlages dem auf größere Feuchtigkeitszufuhr angewiesenen Ackerbau ver- 
hältnismäßig enge Grenzen. Sein Hauptbereich dürfte der ausreichend benetzte 
und auch sonst natürlich begünstigte Außenrand bleiben, über den hinaus er 
bloß noch oasenartig auf besser bewässertem oder künstlicher Berieselung zu- 
gänglichem Boden getrieben werden kann. Auch durch Trockenfarmen vermag 
er in Gebieten mit mindestens 350 mm Jahresniederschlag noch Fuß zu fassen. 
Das in Kultur genommene Areal ist von 1903—1922 um 6,1 Millionen acres 
gewachsen, erscheint aber mit 0,807 %, der Gesamtfläche immer noch verschwin- 
dend klein im Vergleich zur Raumgröße Australiens. Die Bodenbewirtschaftung 
wird wegen der teuren Löhne und der unzureichenden Arbeitskräfte ähnlich wie 
in Nord-Amerika mit ausgiebiger Verwendung von Maschinen durchgeführt. 
Doch sind die Jahreserträge wegen der launischen Niederschläge sehr wech- 
selnd. In Zeiten anhaltender Dürre muß Brotkorn eingeführt werden. In guten 
Jahren gelangen beträchtliche Mengen von Weizen und Mehl zur Ausfuhr. 

Der australische Ackerbau hat mit mancherlei Widerwärtigkeiten zu kämp- 
fen, die in der Natur des Landes und in der Schwierigkeit der Arbeiterbeschaf- 
fung bedingt sind, Seine Hauptfeinde sind die Kaninchen, neben denen Sper- 
linge, Heuschrecken, RaupenfraB und die gelegentlich aus dem Innern heraus- 
wehenden Glutwinde viel Schaden anrichten. Die unbedacht eingebürgerte und 
sich rasch ausbreitende Feigendistel (Prickly Bear) hat ausgedehnte Flüchen 
wertlos gemacht, indem sie alle andern Pflanzen erstickt. Das Hauptproblem 
in dem wasserarmen Erdteil mit seinen unregelmäßigen und oft unzureiehenden 
Niederschlägen ist aber die Lósung der Wasserfrage. Die ganze landwirtschaft- 
liche Politik ist eine Bewässerungspolitik. 1884 gründeten die kanadischen 
Gebrüder Chaffee am Murray die ersten australischen Berieselungskolonien 
Mildura und Renmark, die einen mächtigen Anreiz zur Schaffung neuer Be- 


.. 1) So durchquerte 1922 die Whitesche Motor-Expedition den Erdteil von Ade- 
laide längs des Überlandtelegraphen nach Port Darwin und kehrte auf einem Um- 


wege, der durch ausgedehnte Grasfluren und Überschwemmungsgebiete führte, nach 
Adelaide zurück. i 
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wüsserungsanlagen gegeben haben. Das Beetaloo-Wasserwerk auf der Yorke- 
Halbinsel versorgt über 4000 qkm nebst einer Reihe von Städten. Die Bur- 
rinjuck-Talsperre am Murrumbidgee wird einen der größten Stauseen der Erde 
aufstauen, dessen Wasser ein Gebiet von mehr als 6000 qkm erschließen soll. 

Die Anlage von Berieselungskolonien ist jedoch wegen der geringen 
Anzahl ausdauernder Adern auf die Küstenflüsse und das Murraybecken be- 
schränkt. Im Innern dagegen, dem ständig vorhandenes Oberflächenwasser fehlt, 
sind die eigentlichen Pioniere der Kultur die artesischen Brunnen, mit deren 
Hilfe man immer weiter landeinwärts vordringt und selbst aussichtslos erschei- 
nende Gegenden dem Ackerbau gewonnen oder in Weideland für Millionen Schafe 
verwandelt hat. Auch Wege für Herdenwanderungen (stock routes) aus den 
Viehzuchtsgebieten nach den Verbrauchsstellen sind mit Hilfe der Bohrbrunnen 
durch die Wüsten gelegt worden.!) Unter den porösen Oberflächenschichten der 
trockenen Binnenlandschaften lagern undurchlässige Gesteine und bilden der 
Verdunstung entzogene Grundwassersammler. Das gilt vor allem vom abfluß- 
losen Tiefland der Creeks oder dem großen artesischen Becken, dem das ganze 
Innere von Queensland, Neu-Südwales, Süd-Australien und dem Nord-Territorium 
angehörte. Auch in West-Australien sind mehrere kleinere artesische Becken 
vorhanden. Dazu kommt das Murraygebiet. Zur Zeit gibt es 4160 Bohrbrunnen, 
deren tiefster bei Blackall am oberen Barcoo bis auf 2138 m niedergebracht 
ist. Anderseits sind aber auch viele Brunnen unergiebig geworden. 

Die Wassererschließung hat also ihre Grenzen und legt die Frage nahe, 
ob die unterirdischen Vorräte erschöpflich sind oder nicht. Die Antwort hängt 
von den Anschauungen über die Herkunft des Tiefenwassers ab, wobei sich zwei 
Auffassungen scharf gegenüberstehen. Nach der einen ist es in ungeheurer Menge 
vorhanden, da es sich durch die einsickernden Niederschläge immer wieder er- 
neuert und bloß zu einem kleinen Teil abgezapft wird. Nach J. W. Gregory 
dagegen stammt es nicht allein von den einsickernden Regengüssen und von den 
Abflüssen der die Feuchtigkeit auffangenden Randgebirge, sondern rührt auch 
von den Wasseranhäufungen früherer geologischer Zeiträume her, die von den 
Bohrbrunnen mit aufgebraucht und durch das gegenwärtig zufließende Regen- 
wasser nicht in demselben Maße ersetzt werden. Das Versiegen oder Nachlassen 
vieler Brunnen scheint dieser Ansicht Recht zu geben. 

Australiens wichtigste und meist verbreitete Getreideart ist der Weizen, 
auf den 1921/22 über 63°/, der Anbaufläche entfielen. Doch könnte das Weizen- 
land noch wesentlich vergrößert werden. Denn seine jetzigen Grenzen sind mehr 
wirtschaftlicher als klimatischer Art, indem sie dort liegen, wo die eine billige 
und ausgiebige Verfrachtung ermöglichenden Eisenbahnen enden. 1915/16 fand 
die bisher reichste Ernte mit einem Ertrage von 179 Millionen Bushel statt. 
Da der Weizen nach englischem Brauch das fast ausschließliche Brotkorn ist, 
so treten hinter ihm die andern Getreidearten weit zurück, unter denen in den 
subtropischen und tropischen Strichen der Mais das Hauptkorn ist. Die Kartoffel 


1) So hat der Feldmesser À. W. Canning eine Viehtrift aus dem viehreichen 
Kimberley-Bezirk nach den Goldfeldern im wüstenhaften Innern West-Australiens 
erkundet und sie durch Verbesserung der Trünken oder Neuanlage von Wasser- 
lóchern leichter benutzbar gemacht. 
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hat sich überall eingebürgert, am meisten in Victoria und Tasmania, deren kühleres 
Klima mit seiner gleichmäßigeren Niederschlagsverteilung auch dem Hafer sehr 
zusagt. Nächst dem Weizen werden die wertvollsten Ernten in Heu gemacht. 
In Australien bezeichnet man bei dem Mangel an natürlichen Wiesen als Heu 
eine Aussaat von Weizen und Hafer, die vor der Reife grün geschnitten werden. 

Im nördlichen Neu-Südwales beginnt der Übergang zu den tropischen Plan- 
tagenkulturen Queenslands. Vor allem wird das Zuckerrohr angebaut und in 
zahlreichen Zuckersiedereien verarbeitet. Doch muß ein nicht unerheblicher Teil 
des Verbrauches noch durch Einfuhren aus Fidschi und Java gedeckt werden. 
Dem Rohrzucker ist übrigens ein Nebenbuhler in der Rübenzuckerindustrie ent- 
standen, die namentlich in. Victoria gepflegt wird. 

In Queensland wurde auch ein umfangreicher Baumwollbau in Angriff ge- 
nommen, als der nordamerikanische Bürgerkrieg die vereinsstaatliche Baumwoll- 
ausfuhr für eine Reihe von Jahren unterband. Mit der Wiederaufnahme der 
amerikanischen Erzeugung und dem starken Sinken der Preise ging indes die 
Anbaufläche bis auf 37 acres zurück. Erst im Weltkriege hat die Verwendung 
der Baumwolle zu Munitionszwecken die Kultur wieder aufleben lassen, sodaß 
jetzt in Queensland 37411 acres unter Baumwolle stehen. Die Hauptschwierig- 
keit der Weiterentwicklung liegt darin, daß die australischen Arbeiter viel zu 
hohe Löhne verlangen und nicht zahlreich genug sind, um an neue Erwerbszweige 
die erforderlichen Hände abgeben zu können. Ohne viele und billige Hilfskräfte 
ist jedoch eine gedeihliche Entfaltung der Baumwollkultur ausgeschlossen. 

Dagegen entwickelt sich der Erdteil immer mehr zu einem wichtigen Obst- 
lande, das nicht bloß den starken Eigenbedarf deckt, sondern auch für die Aus- 
fuhr, hauptsächlich nach England, steigende Mengen von frischen, getrockneten 
und konservierten Früchten, sowie Fruchtmuse, Gel&es und Marmeladen liefert. 
Die Obstzucht wird durch das sonnige, trockene Wetter und das Fehlen von 
Nachtfrösten begünstigt. Anderseits richten Dürren und Schädlinge oft schweres 
Unheil an. Alle Obstarten der warmen und gemäßigten Zone werden angepflanzt 
und zwar im südlichen Australien und in Tasmania die europäischen, im nörd- 
lichen Australien die tropischen Früchte. In Neu-Südwales ist die Apfelsinenzucht 
und in Queensland der Bananenbau ein wichtiger Zweig der Landwirtschaft ge- 
worden. Süd-Australien und Tasmania sind die großen Apfelgärten des Erdteils. 
Tasmania hat auch Überfluß an Beerenfrüchten aller Art; daher sein Belname 
Raspberry Land (Himbeerland). 

Wie um den Obstbau, so haben eingewanderte deutsche Bauern sich auch 
um den Weinbau große Verdienste erworben, dessen Hauptgebiete Süd-Australien 
und Victoria sind. Der Reblausgefahr begegnet man durch Verwendung wider- 
Standsfühiger amerikanischer Reben. Der australische Wein hat sich in Europa 
nicht eingebürgert, weil er nicht sachgemäß behandelt wird und auf der langen 
Seereise durch verschiedene Klimate an Güte einbüBt, Viel höheren Gewinn 
werfen Kognakbrennerei, Rosinenbereitung und die Versendung von Tafel- 
trauben ab. 

Aus klimatischen Gründen tritt der große Feuchtigkeitsmengen verlangende 
Wald auffällig zurück und läßt sich mit den ausgedehnten Waldungen der kühl- 
gemüBigten Zone kaum vergleichen. Man veranschlagt die wirklich als Wald zu 


900 Kurt Hassert: 


in Europa. Sie beschrünkt sich auf die regenreicheren Küstenlandschaften, be- 
sonders anf das ostaustralische Randgebirge, die Südwestecke oder das Schwan- 
land und die Insel Tasmania. Sinnloser Raubbau hat den Wald schwer geschädigt 
und erst spät staatliche Schutzmaßnahmen veranlaßt, mit deren Durchführung 
besondere Forest Departments betraut sind. Doch spielt die Waldwirtschaft 
nur eine untergeordnete Rolle. Sie liefert vornehmlich widerstandsfähige Hart- 
hölzer. Dagegen fehlt fast vollständig gutes Weichholz zur Herstellung von 
Brettern und Schindeln, weshalb fast das ganze Material zum Bau der meist 
üblichen Holzhäuser von auswärts bezogan werden muß. Den vielseitigsten Nutzen 
gewähren die vorherrschenden Waldbäume des Erdteils, die Eukalypten, von 
denen die bloß in Südwest-Australien heimischen Arten Jarra und Karri wegen 
ihres dem Teakholz an Härte und Unzerstörbarkeit gleichkommenden Holzes am 
geschätztesten sind. Das australische Sandelholz ist in Ost-Asien viel begehrt. 
Verschiedene Akazien besitzen in ihrer Rinde, der sogenannten Mimosa- oder 
Wattlerinde, einen ausgezeichneten Gerbstoff. 

Die Industrie war lange bedeutungslos, weil ihr Absatzgebiet wegen der 
gegenseitigen Abschließung der einzelnen Kolonien beschränkt war. Erst mit der 
Begründung des Commonwealth sind die zwischenstaatlichen Zollschranken ge- 
fallen, welche die wirtschaftliche Entwicklung des gesamten Erdteils so lange 
künstlich zurückgehalten haben. Seitdem steht den australischen Fabrikaten der 
gesamte Bund als uneingeschränkter Markt offen, und sie finden auch auf den 
Südsee-Inseln immer mehr Eingang. Zum Ersatz der aufgehobenen interkolo- 
nialen Zölle und zur Förderung der eigenen Gewerbtätigkeit sind scharfe 
Industriegesetze mit hohen, stark schutzzöllnerischen Tarifen eingeführt worden. 
Fremde Fabrikate haben einen um so schwereren Stand, als britische Erzeug- 
nisse einen Vorzugszoll genießen und Waren bloß dann im nichtbritischen Aus- 
land bestellt werden dürfen, wenn sie nicht gleich gut in Australien oder im 
britischen Reiche zu haben sind. 

Dennoch zeigt die Industrie bemerkenswerte Fortschritte nur in Victoria 
und Neu-Südwales. Beide Staaten werden auch in Zukunft die Hauptträger der 
Gewerbtätigkeit sein, weil sie am reichsten an Nutztieren, Eisenerzen, Kohlen, 
Wasserkrüften und Menschen, also an Arbeitern und Abnehmern sind. In den 
meisten Zweigen genügt freilich das heimische Gewerbe noch lange nicht zur 
Befriedigung der Nachfrage. Deshalb ist Australien in der Hauptsache noch ein 
Land der Rohproduktion und trotz seiner Absperrungspolitik ein lohnendes 
Absatzgebiet für europäische, namentlich englische Fabrikate. 

Die Schuld an der langsamen Entwicklung trägt die arbeitende Bevölke- 
rung selbst. Die sozialistische Arbeiterpartei hatin den parlamentarischen Körper- 
schaften des Bundes und der Einzelstaaten maßgebenden Einfluß erlangt und 
ihn rücksichtslos zur Verbesserung der Lage der arbeitenden Klassen ausgenutzt. 
* Sie hat auf sozialem Gebiet so viele Schutz- und Fürsorgegesetze durchgebracht, 

daß man Australien und Neu-Seeland geradezu als ein „Arbeiterparadies“ 
und als ein „Lagd der sozialen Wunder“ ‚gepriesen hat. Die in den Trade 
Unions zusammengeschlossenen Arbeiterorganisationen haben ihre Forderungen 
ständig gesteigert und zum Schaden der allgemeinen Wohlfahrt öfters sinnlose 
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Streiks in Szene gesetzt. Der Wahlspruch der australischen Arbeiter, das be- 
kannte 4>< 8 — 8 Stunden Arbeit, 8 Stunden Ruhe oder Sport, 8 Stunden 
Schlaf und 8 Schillinge Tagelohn — ist nahezu überall verwirklicht. Die vor- 
handenen Arbeitskräfte sind aber nicht zahlreich genug, um ohne Schädigung 
der bereits vorhandenen Industrien an neue Aufgaben heranzugehen und da- 
durch eine größere Ausdehnung der Gewerbtätigkeit zu ermöglichen. Das 
könnte auch bloß dann geschehen, wenn die Industrieerzeugnisse einen aus- 
reichenden inländischen Markt vorfinden, was erst bei Dutzenden von Millionen 
Menschen der Fall ist. Aus allen diesen Gründen gehen die Rohstoffe billiger 
nach Europa und kommen als Fertigfabrikate zurück. Jedenfalls liegt das 
hohe Ziel, Australien zu einem selbständigen Wirtschaftsorganismus zu machen, 
noch in weiter Ferne. Inzwischen wird aber der künstlich in Menschenarmut 
erhaltene und dadurch in seiner Weiterentwicklung gehemmte Erdteil von auf- 
strebenden Ländern mit ähnlicher Wirtschaftsstruktur wie Argentinien und 
Kanada an Volkszahl und wirtschaftlicher Kraft immer mehr überflügelt. 

Das australische Gewerbe beschränkte sich lange auf die mit dem Bergbau 
und der Landwirtschaft unmittelbar zusammenhängenden Zweige. Erst als der 
Weltkrieg die starke wirtschaftliche Abhängigkeit des Erdteils offenbarte, indem 
die europäischen Fabrikate ausblieben und die eigenen Rohstoffe wegen der 
Frachtraumnot nicht ausgeführt werden konnten, bürgerten sich neue Industrien 
ein und die vorhandenen wurden erweitert, um die sich immer mehr anhäufen- 
den Rohprodukte im eigenen Lande zu veredeln. Die größte Entwicklung und 
Leistungsfühigkeit haben die Industrien der Nahrungs- und Genußmittel (Fleisch- 
konservierung, Müllerei, Molkerei) und einzelne Zweige der Metall-, Maschinen- 
und Textilindustrie, namentlich die Eisen- und Wolleverarbeitung, gewonnen. 
Sie decken bereits vollständig den Bedarf und arbeiten auch für die Ausfuhr. 
1921/22 gab es insgesamt 18023 Fabrikbetriebe mit mehr als 4 beschäftigten 
Personen (1911: 14455), davon 72,4 %, in Neu-Südwales und Victoria. 1394 Be- 
triebe hatten mehr als 50 Hilfskräfte und beschäftigten 55%, der 395425 
(1911: 311772) Fabrikarbeiter Australiens. 

Der Handel des Erdteils ist mit der Zunahme der Produktion rasch ge- 
wachsen. Er setzt sich zusammen aus dem Handel zwischen den sechs Bundes- 
staaten und aus dem Überseehandel mit dem Ausland. Letzterer stützt sich in 
allererster Linie auf die Erzeugnisse der Viehzucht. Obenan steht bald vor, bald 
gleich hinter dem Weizen die Schafwolle. Dann folgen Butter, Fleisch und Gold 
als hauptsüchlichste Stapelprodukte, an die sich als nächstwichtige mit fallen- 
den Werten Häute und Felle, Blei, Leder, Kupfer, Kohle, Milch und Talg an- 
reihen. Zur Ausfuhr kommen weitaus überwiegend Rohstoffe, weil sie Australiens 
geringe Bevölkerung weder selbst verarbeiten noch verbrauchen kann. Die Ein- 
fuhr umfaßt vornehmlich Genußmittel und Fabrikate, namentlich Web- und 
Metallwaren, Maschinen und Bekleidungsgegenstände. 1901 wertete der Außen- 
handel des eben ins Leben getretenen Bundes 2,9 Milliarden Mark. 1922/23 waı 
er auf 5 Milliarden Mark gestiegen, wovon 2,6 Milliarden auf die Einfuhr und 
2,4 Milliarden auf die Ausfuhr kamen. Zum Zeichen fortschreitender Entwick- 
lung ist die Einfuhr immer mehr zurückgegangen und die Ausfuhr immer mehr 
gewachsen. Doch zeigt das Verhältnis zwischen beiden auffallende Schwankungen, 
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die vornehmlich durch die für Australiens Wirtschaftsleben so verhüngnisvollen 
Dürreperioden bedingt sind. Alles in allem ist die Handelsbewegung des Com- 
monwealth sehr hoch. Sie übertrifft mit Ausnahme Indiens und Kanadas die- 
jenige aller andern britischen Kolonien und ist, auf den Kopf der Bevólkerung 
gerechnet, viel stärker als im Mutterlande und in den meisten europäischen 
Staaten. Die wichtigsten Vermittler des Überseehandels sind Sydney und Mel- 
bourne. Ihnen folgen nach der Bedeutung ihres Schiffsverkehrs Newcastle, 
Adelaide, Fremantle, Brisbane und Townsville. 

Vor dem Weltkriege entfielen ?/, bis */, des australischen Außenhandels 
auf England und seine Kolonien. Ihnen schlossen sich in beträchtlichem Ab- 
stande die Vereinigten Staaten und das deutsche Reich an. Seitdem sind wesentliche 
Verschiebungen eingetreten. 1921/22 kamen auf Großbritannien nur noch 489/. 
Dafür war, nicht zum wenigsten auf Kosten Englands, der vereinsstaatliche An- 
teil auf 12%, und derjenige Japans auf 5%, gestiegen, während mit dem deutschen 
Reiche überhaupt jeder Handel aufgehört hatte. Erst seit dem 1. August 1922, 
nach dem Rücktritt des überaus deutschfeindlichen Ministerpräsidenten Hughes, 
hat die Bundesregierung unter Aufgabe ihrer achtjährigen Absperrungspolitik 
die Handelsbeziehungen mit den ehemaligen Kriegsgegnern wieder aufgenommen 
und die Errichtung eines deutschen Generalkonsulates gestattet. Seitdem zeigt 
namentlich die Ausfuhr aus Australien nach Deutschland wieder ein rasches 
Steigen (1921/22: 80,1 Mill. Goldmark). 

Weil Australien bei dem Mangel an nutzbaren Pflanzen und Tieren und 
wegen der tiefen Kulturstufe seiner geringzähligen Urbewohner den ersten Ent- 
deckern nichts zu bieten vermochte und der von Europa entfernteste Erdteil ist, 
so stand es lange ganz außerhalb des Weltverkehrs. Noch jetzt hat es unter 
seiner Abgelegenheit zu leiden. Denn auch der Suezkanal hat die Reisedauer 
nicht erheblich vermindert, während der Panamakanal eine kürzere Verbindung 
mit der atlantischen Seite Amerikas ermöglicht. Unter Benutzung der Pazifik- 
bahnen kann man sogar, allerdings nur bei guten Anschlüssen, von Europa über 
Nord-Amerika schneller als auf der Suezroute nach Australien gelangen. 

Die erste regelmäßige Dampferlinie zwischen England und Australien trat 
1852 in Folge der Goldentdeckungen ins Leben, und die rasche Entwicklung 
von Wirtschaft und Handel brachte entsprechende Verbesserungen der über- 
seeischen Verkehrsbeziehungen, die heute den Kontinent mit allen Erd- 
teilen verknüpfen. Bis in die achtziger Jahre wurden sie ausschließlich durch 
britische Linien vermittelt, deren Zahl noch immer die der fremden Dampfer- 
linien übertrifft. Zu den alten Schiffahrtsverbindungen sind nach dem Kriege 
neue hinzugekommen. So fährt eine Linie unter chinesischer Flagge zwischen 
Hongkong, Australien, Neu-Seeland und der Westküste Süd-Amerikas, und eine 
britische Linie hat einen Dienst zwischen Hamburg und Australien eröffnet. 

Unter sich, mit Neu-Seeland und den Südsee-Inseln stehen die australischen 
Staaten außer durch die fremden. Linien noch durch zahlreiche Küstendampfer 
in Verkehr. Er ist um so reger, als bei dem Mangel an Durchgangsbahnen und 
bei der Lückenhaftigkeit des Schienennetzes der zwischenstaatliche Güteraus- 
tausch hauptsächlich zur See erfolgt. Darum haben es die australischen Reede- 
reien durchgesetzt, daß die Küstenschiffahrt für Fahrzeuge nicht-australischer 
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Herkunft verboten ist. Die eigene Handelsflotte des Commonwealth besteht aber 
im Durchschnitt nur aus kleinen Schiffen, nämlich aus (1922) 2266 Dampfern 
und Seglern mit 432233 Netto-Registertonnen Gehalt. 

Auch der Landverkehr stößt auf erhebliche natürliche Sehwierigkeiten. 
Zwar hat er nicht so weite Entfernungen von Meer zu Meer zu überwinden wie 
in den andern Erdteilen. Dafür machen die ausgedehnten Wüsten mit ihrer 
drückenden Wasserarmut und den undurchdringlichen Scrubflächen das Binnen- 
land schwer zugänglich, und der Mangel an Wasserstraßen, an denen kein Erd- 
teil so arm ist wie Australien, bedeutet eine der größten kulturgeographischen 
Schwächen. Bloß das Murraysystem dient in umfangreicherem Maße, aber nicht 
ohne Schwierigkeiten dem örtlichen Verkehr. Flachgehende Heckraddampfer be- 
fahren den Murray aufwärts bis Albury, den Murrumbidgee bis Waggawagga 
und den Darling bei hohem Wasserstand bis Bourke. 

Auch die Wege sind meist schlecht, weil das Gebiet zu groß und seine 
dünn gesüete Bevólkerung zu weit zerstreut ist, als daB sich die Anlage und 
Unterhaltung eines Kunststraßennetzes lohnte. Bestimmte Strecken, die nicht 
selten bloß durch Wagenspuren angedeutet sind, werden mit Post- und Last- 
wagen befahren oder dienen als „Stockrouten“ für die Herdenwanderungen. Zu 
diesem Zwecke müssen sie mit ausreichenden Futter- und Trünkgelegenheiten 
ausgestattet sein. Das Hochwasser bringt allen Verkehr zum Stocken, weil die 
Flüsse in Ermangelung von Brücken durchfurtet werden müssen. 

Alle diese Gründe haben zum Eisenbahnbau geradezu gezwungen. Die 
erste kurze Strecke wurde 1854 in Victoria eröffnet. 1901 gab es 22242 km 
Schienenwege, die sich bis 1922 mit 42389 km fast verdoppelt hatten. Immer- 
hin ist das Schienennetz noch sehr unzulänglich und besteht zum guten Teil aus 
zusammenhangslosen, blind endenden Stichbahnen. Überlandlinien, die den ganzen 
Kontinent durchqueren, fehlen bis auf eine noch vollständig. Bezüglich der Bahn- 
lànge folgen auf einander Queensland, Neu-Südwales, Victoria, West-Australien, 
Süd-Australien und Tasmania. Die Schienenwege sind weitaus überwiegend 
Staatsbahnen und haben sich unabhängig von einander entwickelt. Erst spät 
hat man die Verbindung zwischen den einzelnen Kolonien hergestellt, sodaß 
heute die beiden äußersten Endpunkte des zusammenhängenden australischen 
Bahnsystems Longreach am oberen Barcoo im Innern Queenslands und Meeka- 
tharra im Murchison-Goldfeld West-Australiens sind. Die Länge dieser Strecke, 
die zugleich die Hauptstädte der fünf Festlandsstaaten mit einander verbindet, 
beträgt 7900 km. Die Verschiedenheit der Spurweiten erfordert aber ein sechs- 
maliges, zeitraubendes Umladen und Umsteigen. Man hat nämlich fünf ver- 
schiedene Schienenspuren eingeführt, von denen die Spurweiten 1,435 m (euro- 
Päische Normalspur), 1,60 m (Breitspur) und 1,067 m (Kap- oder Schmalspur) 
am verbreitetsten sind. Das geschah zu einer Zeit, als jene Staaten sich noch 
als Nebenbuhler betrachteten und, um die gegenseitige Konkurrenz auszuschalten, 
durch die Verschiedenheit der Schienenspur den Verkehr über ihre Grenzen 
möglichst zu erschweren suchten. Diese kurzsichtige Handlungsweise wird seit 
der Zusammenfassung des ganzen Erdteils zu einem einheitlichen Wirtschafts- 
organismus als eine lästige Störung bitter empfunden. 

Nach der Bundesverfassung können sämtliche Bahnen der Einzelstaaten 
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durch Ankauf in den Besitz des Bundes übergehen. Da jedoch hierzu sehr be- 
trächtliche Mittel erforderlich sind, so dürfte die Verwirklichung dieses Planes 
eben so lange auf sich warten lassen wie die nicht minder kostspielige Einfüh- 
rung der Einheitsspur, als welche die europüische Vollspur in Aussicht genommen 
ist. Dagegen kann die Bundesregierung schon jetzt den Bau neuer Schienenwege 
übernehmen, von denen die süd- und westaustralische Überlandbahn von Adelaide 
nach Perth, wegen der vorwiegenden Natur der von ihr durchzogenen Gegenden 
auch die „Wüstenbahn“ genannt, 1917 vollendet war. In dem flach welligen Tafel- 
lande stieß der Bau auf keine großen Geländehindernisse, sodaß kein einziger 
Tunnel und keine größere Brücke notwendig war. Um so schwieriger war die 
Wasserbeschaffung, weil ausdauernde Flüsse fehlen und weithin kein Oberflächen- 
wasser vorhanden ist, weshalb zahlreiche Brunnenbohrungen vorgenommen werden 
mußten. Auf dem Wege durch die Nullarbor Plains läuft die Linie 483 km weit 
— länger als irgend ein andrer Schienenstrang der Erde — ganz geradlinig. 
Ebenso kehrt bei keiner andern Bahn die Tatsache wieder, daB eine 563 km 
lange menschenleere Strecke ohne Aufenthalt und ohne Zwischenstationen durch- 
fahren wird. 

Dagegen sind von der schon seit 1872 geplanten meridionalen Überland- 
bahn erst die Anfünge vorhanden, nümlich das 1108 km lange Südstück von 
Port Augusta nach Oodnadatta und die 320 km lange Nordstrecke von Palmerston 
zum Katherinefluß. Das ganze Mittelstück, das gleich den beiden Flügelbahnen 
dem Überlandtelegraphen durch menschenleere Steppe und Wüste folgen soll, 
ist noch herzustellen. Aber obwohl der Schienenweg die kürzeste Verbindung 
des Südens mit Europa bewirken würde, sind die Aussichten für seine Aus- 
führung gering, da als ein zukunftsvollerer Konkurrenzplan der Ausbau der 
durch besser besiedeltes Acker- und Weideland führenden Strecke von Palmerston 
nach Bourke und damit eine Verbindung mit Sydney aufgetaucht ist. 

Mit dem Bahnbau hielt auch der Telegraph seinen Einzug. Er hatte 1901 
72593 km Linienlünge mit 178106 km Drahtlünge und war bis 1922 auf 
100519 km Streckenlänge mit 237616 km Drahtlänge angewachsen. Fast der 
gesamte Erdteil, mit Ausnahme des größeren Teiles der Nordküste, wird jetzt 
von einem Telegraphengürtel umsäumt und ist durch fünf Hauptkabellinien, 
darunter das den ganzen Erdball umspannende allbritische Kabel, mit der übrigen 
Welt verknüpft. Der Überlandtelegraph von Port Augusta bis Port Darwin ist 
mit seinen 13 dauernd bewohnten Stationen eine ‚wichtige Operationsbasis für 
die Erforschung des Binnenlandes geworden. Er stellte auch durch die AnschluB- 
kabel nach Java die erste direkte Nachrichtenvermittelung mit Europa her. Der 
Telegraph findet seine Ergänzung in 27 Landfunkstationen, 8381 Postämtern, 
mehreren Luftpostlinien und einem gut entwickelten Fernsprechnetz, sodaß alle 
besiedelten Gegenden Australiens ausreichende Nachrichtenaustausch-Einrich- 
' tungen haben. 1901 gingen Post, Telegraph und Telefon in die Verwaltung 
des Bundes über, nachdem die einzelnen Kolonien schon seit 1891 dem Welt- 
postverein beigetreten waren. 
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Die klimatisehe Begrenzung der Pflanzenareale. 
Von H. Gams. 


Das Schrifttum über die klimatische Bedingtheit der Pflanzengrenzen, be- 
sonders der Baumgrenzen, ist so umfangreich, daß in einem kurzen Referat nicht 
einmal die wichtigsten Arbeiten zusammengestellt werden können. Doch sei zum 
Verständnis einiger wesentlicher Fortschritte der letzten Zeit der Entwicklungs- 
gang der Pflanzenklimatologie kurz skizziert. Sie ist fast so alt wie die Pflanzen- 
geographie überhaupt. Die Phänologie ist schon von Rudbeck, Linne und 
Scopoli, die u. a. Zeit und Dauer der Keimung, der Delaubung und des Auf- 
blühens zahlreicher Arten zu bestimmen versuchten, eifrig gepflegt worden. Mit 
der eigentlichen Klimatologie verknüpft wurde sie durch Adanson, der als 
erster Temperatursummen bildete, ausgehend vom Jahresbeginn. Hiergegen wandte 
sich schon 1832 A. P. de Candolle. Als aber 1837 Boussingault die Me- 
thode dadurch verbesserte, daB er nur die Temperaturen über O? addierte, da 
fand sie ziemlich allgemeine Annahme. 

Ausgehend von ihr formulierte Grisebach!) schon im folgenden Jahr 
einige Gesetze, von denen einige als für das Verstündnis des Folgenden bedeu- 
tungsvoll im Wortlaut wiedergegeben seien: 

„Im Allgemeinen kann die Vegetationszeit gewisser Pflanzen bei einer 
hóheren Temperatur verkürzt werden, aber es findet hier eine bestimmte Grenze 
statt, die von der Natur der Pflanze abhängt, und somit tritt die Äquatorial- 
grenze einer Pflanze mit dem Minimum der Zeit ein, in der sie sich bei einem 
Maximum der Temperatur entwickeln kann. Der eine Faktor ihrer Temperatur- 
sphüre, die Anzahl der Tage, in denen sie sich entwickelt, kann nicht unbegrenzt 
in demselben Sinne verringert werden, als der andere, das erhaltene Würme- 
quantum, sich vermehrt .... 

Die Polargrenze einer Pflanze tritt mit dem Maximum der Zeit ein, in der 
sie sich bei einem Minimum der Temperatur entwickeln kann. Sie wird auf eine 
doppelte Weise bestimmt werden kónnen, indem sich entweder die Konstante 
(das Produkt aus Entwicklungszeit und mittlerer Temperatur derselben) in der 
ganzen Kurve nicht mehr hervorbringen läßt, oder wenn die Faktoren der Kon- 
stante nicht mehr in die Temperatur- und Entwicklungssphäre der Art fallen." 

Die mittlere Temperatur der Vegetationszeit, die „durch das arithmetische 
Mittel aus dem Temperatur-Maximum und der Temperatur der beiden Endpunkte 
bestimmt“ wird, nennt Grisebach die »Phytoisotherme". 

Boussingault fand auch die Zustimmung Alph. de Candolles (1850), 
der jedoch für jede Art spezifische Nullpunkte feststellen wollte, und schon vor- 
her (1846) führte der Belgier Quételet durch seinen Aufruf der Phänologie 
ni den verschiedensten Ländern viele neue Freunde zu. Besonders stetig wurde 
die Tradition Linnés durch Elias Fries, Hampus von Post, Ragnar Hult, 
dessen Recherches sur les phénomènes périodiques des plantes (1881) selbst in 
Schweden zu wenig gewürdigt werden, Arnell und andere fortgesetzt. Über 


1) A. Grisebach, Über den Einfluß des Klimas auf die Begrenzung der natür- 
lichen Floren. 1838. 
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die Entwicklung in Deutschland, die besonders durch Hoffmann und Ihne ge- 
fórdert wurde, hat Grisebachs Nachfolger Drude ausführlich berichtet (z. B, 
in Deutschlands Pflanzengeographie 1896). 

Widerspruch gegen die Methoden der deutschen und österreichischen Phäno- 
logen (z. B. Fritsch) erhob sich in Rußland, wo besonders Linsser (1867) 
verschiedene Mängel der bisherigen Methoden aufdeckte. Besonders verhängnis- 
voll wurde für diese das Aufblühen der Physiologie, z. B. die grundlegenden 
Arbeiten von Sachs über die Kardinalpunkte der pflanzlichen Funktionen 
(1860—65), die Schimper?) zu einem sehr harten Urteil über die Phänologie 
veranlaßten.) Durch diese Kritiken wurde die Phänologie, die sich allzu oft 
nur einseitig mit den Frühlingsphänomenen befaßte, aber doch bis heute in den 
meisten Lündern Vertreter zühlt, arg in Mißkredit gebracht, nicht nur bei 
Physiologen, sondern auch bei Pflanzengeographen. 

Nicht wenige Forscher versuchten neue Wege einzuschlagen, z. B. nur die 
Tagesmaxima der Sommertemperatur oder nur die Vegetationsdauer zu benutzen. 
Die große Unsicherheit, die sich trotz dem Anwachsen des meteorologischen 
Beobachtungsmaterials z. B. in der neueren Literatur über Wald- und Baum- 
grenzen bemerkbar macht?), beruht freilich teilweise auch auf Unkenntnis der 
früheren Literatur. Viele Forscher verzichten heute überhaupt darauf, aus den 
meteorologischen Daten Konstanten für die Pflanzengrenzen zu berechnen, son- 
dern operieren nur mit so komplexen Begriffen wie „Klimacharakter“, „Pflanzen- 
klima“, „Ansicht der Pflanzen über das Klima“, die z. B. mit Hilfe der „bio- 
logischen Spektra“ nach Raunkiaer ermittelt werden soll) Die Bedeutung 
der Vegetationsdauer haben vor allem M. Vahl, Th. Fries und G. Samuelsson 
hervorgehoben und ihre Ergebnisse auch für die Erforschung früherer Klimate 
zu verwenden gesucht. 

Darin sind sich heute die meisten Forscher im klaren, daB die Pflanzen- 
grenzen durch ganz verschiedene Faktoren bestimmt werden, von denen aber oft 
ein besonders extremer (Liebigs Minimumfaktor) den Ausschlag gibt. So sind 
für verschiedene Zwecke eine ganze Reihe von Faktorenkomplexen und Formeln 
hierfür in Vorschlag gebracht worden. 

Gorezynski°) hat versucht, von rein geographischen Erwügungen aus- 
gehend einen mathematischen Ausdruck für den Klimacharakter zu finden, 
dessen Anwendbarkeit für biogeographische Zwecke aber noch zu erweisen ist. 
Warljigin®) faßt dieBedingungen für die Moorbildung zu folgendem „komplexen“ 
Faktor zusammen: 


. Niederschlagsmenge »« Bewölkung >< Luftfeuchtigkeit 
. Abstand vom Grundwasser >< mittlere Lufttemperatur 


1) Schimper, Pflanzengeographie auf physiologischer Grundlage, S, 42 

2) Vgl. auch Bos in Verh. Bot. Ver. Prov. Brandenburg 48, 1906. 

3) Vgl. z.B. die Arbeiten von Marek, Brockmann-Jerosch u. Thore Fries. 

4) Vgl. über diese und ihre Bedeutung wie auch über die der phänologischen 
Aspekte meine Darstellung in Vierteljahrsschr. Naturf. Ges. Zürich 63, 1918. 

5) L. Gorezynski, Sur le degré du continentalisme et son application dans la 
climatologie. Geografiska Annaler 2, 1920. 

6) P. D. Warljigin, Russ. Torfrundschau 1922. 
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R. Lan gl) hült für die Verbreitung der wichtigsten Boden- und Verwitte- 
rungstypen den „Regenfaktor“, d. h. den Quotienten aus der Jahressumme der 
Niederschläge in mm und dem Mittel der Schattentemperaturen über 0°, für 
ausschlaggebend. Für feinere Unterscheidungen, namentlich im Gebirge, versagt 
aber auch diese Methode. 

Der Verfasser?) geht zur Bestimmung des Klimacharakters (Ozeanit&t bzw. 
Kontinentalität) von demjenigen meteorologischen Faktor aus, über den:aus dem 
Alpengebiet die meisten vergleichbaren Messungen vorliegen, der Niederschlags- 
menge. Diese ist bei gleicher Breite und Meereshöhe um so größer, je ozeanischer 
das Klima ist, und nimmt andererseits bei gleichbleibender Ozeanität mit der 
Meereshöhe in bestimmtem Verhältnis zu. Die Zunahme der Niederschlagsmenge 
mit der Meereshöhe kann nun in folgender Weise als Ausdruck der Ozeanität 
verwendet werden: in ein Koordinatensystem, das ich „Hyohypsogramm“ ge- 
nannt habe, trage ich die Regenmeßstationen eines nicht zu großen Gebiets 
(unter Vernachlässigung der geographischen Breite und der ungleichen jahres- 
zeitlichen Verteilung der Niederschläge) in der Weise ein, daß die Abszissen die 
Meereshöhe in m, die Ordinaten die Jahressumme der Niederschläge in mm an- 
geben. Die Stationen kommen hierbei um so weiter nach unten und rechts, je 
kontinentaler, und um so weiter nach oben und links, je ozeanischer ihr Klima 
ist. Und weiter zeigt sich, daß die Stationen mit ähnlicher Vegetation, nament- 
lich mit ähnlichem Waldbestand (soweit nicht durch Boden, Exposition usw. 
bedingte Unterschiede das Bild stören), ganz bestimmte Flächen im Hyohypso- 
gramm einnehmen, zwischen denen namentlich die Höhenstufen, die Waldgrenzen, 
aber auch z. B. die Grenzen zwischen Eichen- und Föhrenwald, Buchen- und 
Fichtenwald usw. scharf hervortreten. Der Ozeanitütsgrad jeder einzelnen Sta- 
tion, wie jeder Folge von übereinander liegenden Stationen und Höhenstufen 
wird durch den Winkel bestimmt, den ein durch sie gezogener Strahl mit der 
Abszissenachse bildet. 

Dieser Ozeanitätswinkel wird durch folgende Gleichung bestimmt: 

Jahressumme der Niederschläge in mm 
tg X eT Meereshóhe in m - MN 


Für die Schweiz schwankt er zwischen 18 (Grüchen und Gornergrat) und 84° 
(Brissago am Lago Maggiore), unterliegt jedoch sehr bedeutenden Schwankungen 
von Jahr zu Jabr, namentlich in den verschiedenen Abschnitten der Brückner- 
schen Perioden. Es besteht die Möglichkeit, aus den Veränderungen der Wald- 
vegetation im Lauf säkulärer Perioden Schlüsse auf die Veränderungen des 
Klimas zu ziehen, wobei natürlich die ziemlich zahlreichen Fehlerquellen (Kultur- 
einflässe u. a.) gebührend zu berücksichtigen sind. 

Ganz besonders äußern sich kürzere Klimaschwankungen im Diekenzuwachs 
der Bäume nahe deren klimatischen Grenzen. Wiedemann?) hat besonders den 
Einfluß der Sommerdürren auf den Zuwachs der Fichte und den Einfluß der 


1) R. Lang, Verwitterung und Bodenbildung, Stuttgart 1920. 

2) Gams, Die Waldklimate der Sehweizeralpen, ihre Darstellung und ihre Ge- 
schichte. Verh. Naturf. Ges. Basel 35, 1923, 

3) Wilh. Wiedemann, Zuwächsrückgang und Wuchsstockungen der Fichte in 
den mittleren und unteren Höhenlagen der sächsischen Staatsforsten. Tharandt 1923. 
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Brücknersghen Perioden auf die waldbaulichen Anschauungen an einem reichen 
statistischen Material untersucht. In noch größerem Maßstab haben sich ameri- 
kanische Forscher solche Erfahrungen zunutze gemacht.!) 

Meine Hyohypsogramm-Methode gibt zwar innerhalb eines kleineren Ge- 
biets recht brauchbare Resultate, läßt sich aber nicht zur Vergleichung weit aus- 
einander liegender Gebiete mit sehr verschiedener Breite und sehr verschiedener 
jahreszeitlicher Niederschlagsverteilung gebrauchen. Hier muß der andere maß- 
gebende Faktorenkomplex, der Temperaturgang, herangezogen werden (für die 
Resultante aus Niederschlag und Temperatur, die VerdunstungsgróDen, liegen ja 
nicht genügend vergleichbare Zahlen vor) Wie einleitend gezeigt worden ist, 
hat es an Versuchen hierzu nicht gefehlt. 

Die Mängel der alten Temperatursummen- und Isothermenmethoden klar 
erkannt und sie durch eine wesentlich bessere Methode ersetzt zu haben, ist das 
groBe Verdienst von Fredrik Enquist. Er hat darüber erst in zwei dieses 
Jahr gehaltenen Vorträgen und einem Vortragsreferat?) berichtet. Der Haupt- 
fortschritt liegt in der Erkenntnis, daB für die Vegetation nicht nur die Jahres- 
und Monatsmittel, sondern selbst die Tagesmittel der Lufttemperatur von recht 
untergeordneter Bedeutung gegenüber den täglichen Temperaturextremen sind. 
Nur diese sagen etwas über den wirklichen Temperaturgang (wenigstens im 
Schatten) und zugleich über den Klimacharakter aus. Denn wenigstens in den 
gemäßigten und subarktischen Klimaten sind große thermische Amplituden stets 
mit kontinentalem Klima, d.h. auch mit geringen Niederschlagsmengen, und 
geringe Amplituden mit ozeanischem Klima verbunden. Der vollständige Tem- 
peraturgang (nicht aber die in der Klimatologie üblichen Mittelwerte) gibt da- 
her zugleich einen Ausdruck für die Feuchtigkeitsverhältnisse. 

Enquist berechnet, an wieviel Tagen pro Jahr an einer bestimmten Sta- 
tion sämtliche vorkommenden Maximal- und Minimaltemperaturen überschritten 
werden, und konstruiert aus den so erhaltenen Werten für jede Station ein 
Kurvenpaar (,,varaktighetskurvor", d.h. Dauerkurven). Die Ordinaten bezeichnen 
die vorkommenden Temperaturen, die Abszissen die Zahl der Tage, an denen 
die einzelnen Minimal- und Maximaltemperaturen überschritten werden. Je steiler 
der Verlauf der Dauerkurven und je größer der Abstand zwischen Maximal- und 
Minimalkurve, um so kontinentaler das Klima. 

Werden diese Kurvenpaare von einer Anzahl Stationen, die an einer be- 
stimmten Pflanzengrenze, z. B. der Nordostgrenze der Buche oder der Westgrenze 
der Föhre, gelegen sind, in dasselbe Koordinatensystem eingetragen, so ergibt 
sich, daß sie sich stets in denselben Punkten schneiden, d. h. daß für jede be- 
stimmte Grenze ein Punkt entscheidend ist. Seine Ordinaten geben die ge- 
wünschten Konstanten ab, die schon Grisebach zu ermitteln versucht hatte: 
- die entscheidende Temperaturschwelle und die entscheidende Zahl Tage. Grise- 
bachs Gesetze erstehen SO in neuer, verbesserter Form: 

Für das Vorkommen jeder Art müssen ,vier Bedingungen erfüllt werden, 


1) Vgl. A. E. Douglass in The Nat. Geogr. Magazine 44, 1923 und Hunting- 
ton in Carnegie Inst. Publ. 194, 1914. 

2) Fr. Enquist, Sambandet mellan klimat och vüxtgrünser. Geol. Fóren. 
Förbandl. 46, Stockholm 1924. 
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von denen zwei die Maximaltemperatur und zwei die Minimaltemperatur be- 
treffen. Einerseits muß an einer bestimmten Anzahl Tage eine gewisse Maximal- 
temperatur und an einer bestimmten Anzahl Tage eine gewisse Minimaltempe- 
ratur überschritten werden. Diese beiden Bedingungen (das Würmebedürfnis) 
begrenzen die Ausbreitung der Art gegen kültere Gebiete (Kältegrenzen). 
Andererseits darf eine bestimmte Anzahl Tage mit einer gewissen Maximal- 
temperatur und schließlich auch eine bestimmte Anzahl Tage mit einer gewissen 
Minimaltemperatur nicht überschritten werden. Diese beiden letzteren Bedin- 
gungen (das Kältebedürfnis) bestimmen die Begrenzung der Art gegen wärmere 
Gebiete (Wärmegrenzen). Es sind also acht Konstanten, die mit Bezug auf das 
Wärmebedürfnis die Ausbreitung jeder Pflanzenart bestimmen“ (Enquist). 
Daß sich wirklich auf diesem Weg die bestimmenden Faktoren (wenigstens 
in vielen Fällen, vor allem bei Bäumen) ermitteln lassen, lehren die dem Vor- 
tragsreferat beigegebenen und andere noch unveröffentlichte Verbreitungskarten, 
in denen zugleich die Orte mit gleicher Dauer der einzelnen Maximal- und 
Minimaltemperaturen eingetragen sind. Aus ersteren geht z. B. hervor, daß die 
Buche dort ihre Kältegrenze erreicht, wo weniger als 217 Tage Maxima über 
7° haben, die Stechpalme dort, wo weniger als 345 Tage Maxima über 0° 
haben. Als Beispiel einer Wärmegrenze wird die der Föhre veranschaulicht, die 
dort erreicht ist, wo an mehr als 275 Tagen die Temperatur nie unter O° sinkt. 
Daß die Föhre wie die meisten Nadelhölzer der gemäßigten und kalten Zonen 
eine gewisse Frosteinwirkung braucht, wird durch die Keimungsversuche z. B. 
von W.Kinzel erklärt, nach denen diese Arten zu den obligatorischen Frost- 
keimern gehören, sich also nicht ohne Frosteinwirkung von bestimmter Dauer 


verjüngen können.!) 

Daß die einzelnen pflanzlichen Funktionen verschiedene thermische Kar- 
dinalpunkte haben und daß die maßgebenden Temperaturen in den einzelnen 
PHanzenorganen recht verschieden von der Lufttemperatur im Schatten sein 
können, wie Hamberg in der Diskussion nach Enquists zweitem Vortrag 
bemerkte, ist zweifellos richtig, kann aber darum nicht als prinzipieller Ein- 
wand gegen Enquists Methode gelten, weil die Resultanten der verschiedenen 
Kardinalpunkte, die erst in ihrer Gesamtheit die Verbreitung einer Art be- 
stimmen, wenigstens bei sich normal geschlechtlich fortpflanzenden Bäumen und 
Strüuchern von den aus den meteorologischen Beobachtungen errechneten Werten 
nicht stark abweichen kónnen. Bei Arten, die sich außerhalb ihres Hauptareals 
nur vegetativ oder apogam fortpflanzen oder die, wie viele Fels- und Wasser- 
pflanzen, solche Standorte besiedeln, deren Lokalklima wesentlich vom Allge- 
meinklima abweicht (das gilt besonders für viele Teich- und Höhlenpflanzen), 
muß natürlich dieses Lokalklima zuerst erforscht und die Verschiedenheit even- 
tueller Lokalrassen berücksichtigt werden. 

Immerhin lassen sich auch für Sumpf- und Wasserpflanzen, wie Enquist 
z. B. für die Wassernuß gezeigt hat, aus der Lufttemperatur recht brauchbare 


wann run. 


1) Über die Bedeutung des Frostes für die Nadelholzbestände erschien soeben 
ein wertvoller Beitrag von W. Staudacher im Forstwissenschaftlichen Zentralblatt, 
München 1924. 
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Annüherungswerte gewinnen, was für die Rekonstruktion früherer Klimate aus 
den Fossillunden von größter Bedeutung ist. 

Die Wichtigkeit der Enquistschen Methode für die Palüoklimatologie 
wurde insbesondere auch von Lennart von Post hervorgehoben, der der Skan- 
dinavischen Naturforscherversammlung zu Gotenburg 1923 zum erstenmal Wald- 
karten für Süd-Schweden in den einzelnen Perioden der Nacheiszeit vorlegen 
konnte. Sie sind begründet auf etwa 250 pollenanalytisch durchgearbeitete 
Moorprofile aus fast allen Teilen Süd-Schwedens und geben ein Bild von der 
Waldgeschichte, wie es noch kein anderes Land besitzt. Wenn die in diesen 
Karten niedergelegten Verschiebungen in der Ausbreitung der verschiedenen 
Waldbäume, die immer noch genauer und über neue Gebiete erforscht werden, 
einmal nach Enquists Methode, vielleicht noch ergünzt durch die Hyohypsogramm- 
methode, durchgearbeitet sein werden, können wir für die einzelnen Abschnitte 
der postglazialen Würmezeit und der subatlantischen Zeit Klimakarten erwarten, 
die denen für die Gegenwart nicht viel nachzustehen brauchen. 

In Mittel-Europa sind wir von diesem Ziel noch sehr weit entfernt. Die 
vorbereitenden Untersuchungen, die der Verf. kürzlich zusammen mit R. Nord- 
hagen veröffentlicht hat,?) und die inzwischen sowohl durch stratigraphische 
Untersuehungen?) wie durch archäologische?) in allem wesentlichen bestätigt 
worden sind, lassen aber schon eine recht ühnliche Klimaentwicklung wie in 
Süd-Skandinavien erkennen. Das Dogma von der kontinuierlichen Klimaentwick- 
lung seit der letzten Eiszeit ist gebrochen. Und selbst auf die so sehr umstrittenen 
Fragen nach dem Klima der Eis- und Zwischeneiszeiten werden die in Gang 
befindlichen Untersuchungen nach den neuen Methoden wohl schon im Lauf der 
nüchsten Jahre bestimmte Antwort bringen. 


Heimat- und Erdkunde in der preußischen Volksschule. 


Das preuBische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung gibt 
unterm 15. Oktober 1922 „Richtlinien zur Aufstellung von Lehrplänen für die 
vier oberen Jahrgünge der Volksschule". Zusammen) mit der ein Jahr früher 
erlassenen Grundschulverfügung treten diese an die Stelle der bisher maßgeben- 
den „Allgemeinen Bestimmungen“ vom 15. Oktober 1872. Ein halbes Jahr- 
hundert trennt beide Erlasse. Die in dieser Zeit geleistete methodische Klein- 
arbeit schuf Unterlagen für erfreuliche Fortschritte. Eine ganze Anzahl Reform- 
gedanken wurden in den „Richtlinien“ verwertet. In stofflicher und formaler 
Hinsicht geben sie für den geographischen Unterricht genauere Winke, ohne die 
Lehrfreiheit in Fesseln zu schlagen. Die neuzeitlichen Forderungen vertiefter 


1) L. von Post, Ur de sydsvenska skogarnas regionala historia under post- 
arktisk tid. Geol. Fören. Förhandl. 46, Stockbolm 1924. 

2) Gams u. Nordhagen, Postglaziale Klimaschwankungen und Erdkrusten- 
bewegungen in Mittel-Europà. Mitt. Geogr. Ges. München 16, 1923. 

3) Vgl.z. B. die von Rudolph, Firbas und Stark in den Ber, Deutsch. Bot. 
Ges. 1922—24, in den Beih. z. Bot. Centralbl 41, 1924 und in Lotos 71 (1923), 1924 
veróffentlichten Pollenanalysen. 

4) Vgl. z. B. den X. Pfahlbaubericht in den Mitt. Antiqu. Ges. Zürich 29, 1924. 

6) Beide erschienen im Buchhandel bei Ferd. Hirt, Breslau 1923 (48 S.). 
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Heimatbildung (Stieglitz, Clemenz, Conwentz u. a.), nationaler Erdkunde (Haupt- 
mann, Harms) und schaffenden Lernens (Seyfert), „freier geistiger Schularbeit“ 
(Gaudig) durchdringen Zielsetzung und Wegweisung. Da heißt es: „Der erd- 
kundliche Unterricht erstrebt Vertrautheit mit der Heimat, nühere Kenntnis 
Deutschlands, übersichtliche Bekanntschaft mit fremden Ländern und Erdteilen 
. und Verständnis für die Stellung der Erde im Weltall.“ Also keine gleich- 
mäßig ausführliche Behandlung. Stoffliche Vollständigkeit macht den Unterricht 
trocken, ledern, langweilig, belastet das Gedächtnis mit unfruchtbarer Nomen- 
klatur. Und welcher Gesichtspunkt soll die belebende, verinnerlichende Stoff- 
sichtung beherrschen? „Dabei sind vorwiegend die Länder zu behandeln, in 
denen Deutsche leben und wirken und 2u denen Deutschland bedeutsame Be- 
ziebungen unterhält.“ Die Richtlinien überlassen es den einzelnen Schulen, wie 
sie den länderkundlichen Stoff auf die verschiedenen Jahrgänge — jeder ver- 
fügt über 2 Wochenstunden Geographie — verteilen wollen. Nur erachten sie 
es als „zweckmäßig, wenn ... im abschließenden Unterricht noch einmal das 
Gebiet der Heimat und des Vaterlandes, namentlich nach seinen wirtschaftlichen 
Verbältnissen und seiner Stellung im Weltverkehr, zur Behandlung kommen“, 
Die geographische Volksbildung soll mithin alles Lebensfremde abstreifen, ohne 
in krämerhaftem Utilitarismus zu versanden. Für die Stoffgestaltung wird von 
den Richtlinien das Landschaftsprinzip empfohlen, wie es A. Kirchhoffs Lehr- 
buch (1883) in die Schulgeographie eingeführt hat. „Die Betrachtung der Land- 
schaften nach ihrem erdgeschichtlichen Aufbau und ihren natürlichen Verhült- 
nissen bildet die Grundlage der Behandlung. Die klimatischen, wirtschaftlichen 
und Siedlungsverhältnisse sind in ihren Beziehungen zu diesen darzustellen." 
Das Kausalitätsprinzip verlangt folgerichtige Gedankenketten an Stelle des un- 
vergeistigten bloßen Vorstellungsagglomerats. Nun kann man freilich kausal 
verfahren, ohne mit dem geologischen Bau zu beginnen. Oft wird das Klima, 
das doch in erster Linie zu den „natürlichen Verhältnissen“ gehört, als grund- 
legend voranzustellen sein. Und warum sollte nicht eine Behandlung Frankreichs 
oder der Türkei um eine geopolitische Frage kreisen? Nur kein Schematismus! 
Und vor allem kein verfrühtes Erklären, kein Ankleben des Geologischen um 
jeden Preis! Mit Recht empfehlen die Richtlinien den ausgiebigen Gebrauch der 
Wandtafel. An einer schlichten Faustskizze, die das Objekt isoliert, sehen die 
Schüler mehr als auf der komplexen Karte. AuBer dem Zeichnen dient das 
Formen der Veranschaulichung. Berg- und Quelltypen entwickeln wir am Sand- 
kasten. Da wir die Fremde vergleichend auf die Heimat beziehen und durch 
Ähnlichkeit oder Kontrast mit dieser apperzipieren, sollen viele „Ausflüge und 
Wanderungen“ während der Behandlung ferner Gebiete das Bild der Heimat 
klären und bereichern. Schon Herbart meinte, die Geographie sei eine assozi- 
ierende Wissenschaft und solle „die Gelegenheit nutzen, Verbindung unter mancher- 
lei Kenntnissen, die nicht vereinzelt stehen dürfen, zu stiften“. Neuerdings hoben 
u. a. Lampe und Offe nachdrücklich den Bildungswert der Erdkunde als einer 
„Bildungseinheit“ hervor. Jenseits der Zerstückung der Wirklichkeit durch die 
Einzelfächer bietet die Geographie nicht Ausschnitte, sondern weltbildliche Ge- 
samtansichten. Deshalb dringen die Richtlinien auf Konzentration: „Es sind Ver- 
bindungen zu anderen Unterrichtsfächern, besonders zur Staatsbürgerkunde und 
zum naturkundlichen Unterricht herzustellen.“ — Für die Elementarisierung 
des schwierigen, aber gemütbildenden astronomischen Stoffes haben Diesterweg, 
Karstädt, Eilers bahnbrechend gewirkt. Daß der methodische Fortschritt vom 
geozentrischen Augenschein zum heliozentrischen Sachverhalt führt, darüber 
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sind sich heute die Lehrer meinungseins. Die Richtlinien erklären daher: „Auch 
bei der Himmelskunde wird stets ausgegangen von den Erscheinungen, die 
die Heimat bietet und zu deren Beobachtung die Kinder anzuhalten sind. Die 
Veranschaulichung durch Lehrmittel hat hier nur den Zweck, die auf dem Wege 
der Beobachtung gewonnenen Erkenntnisse zu klären und zu verdeutlichen. Mit 
den wichtigsten Sternen und Sternbildern sind die Kinder bekannt zu machen. 
Dabei wird sich auch Gelegenheit bieten, sie auf die Wunder der Sternenwelt 
hinzuweisen. Damit aus der Himmelskunde kein papiernes Pensum wird, ver- 
teilt man — Seb. Schwarz hat das zuerst begründet — die Beobachtungen „auf 
alle Jahrgünge". Auch die Wetterkunde gelangt in der Volksschule zu ihrem 
Recht: „Besonders Wert ist, namentlich in ländlichen Schulen, auf regelmäßige 
Wetterbeobachtung und Einführung in das Verständnis der Wetterkarte zu 
legen.“ Endlich noch ein beachtenswerter Fingerzeig. „Bei der abschließenden 
Behandlung der Heimatkunde ist auch der Gedanke des Heimatschutzes den 
Kindern nahezubringen. Eine Durchnahme der Lüneburger Heide wäre unzu- 
reichend, ohne Hinweis auf den Wilseder Heidepark oder auf die Findlingsblöcke 
als Naturdenkmäler. 


In der vierjährigen Grundschule betreibt das 1. und 2. Schuljahr „heimat- 
lichen Anschauungsunterricht“, nicht mehr an Bildern und Modellen, 
sondern an Lebensausschnitten. Um diesen ,;Umgebungsunterricht" für die 
Kleinen anziehender zu gestalten, gibt man ihm, namentlich im ersten Jahr, die — 
zuerst von Leipziger Lehrern 1909 vorgeschlagene — Form des „Gesamtunter- 
richts“. Haus- und Schulleben, Hof und Garten, die Straße und ihr Verkehr, 
Land- oder Stadtleben bieten „Einheitsthemen“ als lebensvolle Kern- und Mittel- 
punkte für abwechslungsvolles Tätigsein: Erzählen, Lesen, Schreiben, Dramati- 
sieren, Singen, Zählen, Rechnen, Stäbchenlegen, Formen, malendes Zeichnen, 
Ausschneiden, Basteln. Man hetzt die Kleinen nicht an einem Vormittag durch 
mehrere Fächer, sondern verweilt längere Zeit bei einer Sache, die allseitig be- 
trachtet und mit allen Sinnen und Kräften erfaßt wird. Auf diesen Anfangs- 
unterricht, der das Kind sein Milieu begreifen lehrt, folgt „Heimatkunde im 
eigentlichen Sinn“ als Vorbereitung („Stammunterricht“) für die nachfolgende 
Erdkunde, Naturkunde und Geschichte. Zu diesem Zweck werden innerhalb der 
realienpropüdeutischen Heimatkunde auch Heimatsagen und Sitten erzählt, Tiere 
und Pflanzen beobachtet. Die geographische Aufgabe wird nach drei Rich- 
tungen hin näher umschrieben: „Aus der Beobachtung des täglichen und jähr- 
lichen Sonnenlaufs und des Mondwechsels werden die Anfänge der Himmels- 
kunde, durch Betrachtung der heimatlichen Bodenverhältnisse und Gewässer 
die erdkundlichen Grundbegriffe gewonnen; durch Nachbilden der Boden- 
formen im Sandkasten und durch Zeichnen von Plänen heimatlicher Gebiete 
wird der Grund zum Kartenverständnis gelegt.“ Ob für diese Entwicklungs- 
stufe elementare kulturkundliche Belehrungen nicht angemessener sind als himmels- 
kundliche — das muß die Erfahrung in den nächsten Jahren lehren. Sieben- 
und Achtjährige dürften sich für das, was die Menschen tun und treiben, mehr 
interessieren als für die Sonnen- und Mondbahn. Im letzten Halbjahr wird 
die „Landeskunde der Heimatprovinz^ durchgenommen. Unterricht im 
Freien, Stunden im Schulgarten, Messungen auf dem Schulhof, Beobachtungen 
auf Lehrspaziergängen durch Feld und Wald könren zur fruchtbringenden Ge- 
staltung des Unterrichts nicht entbehrt werden. Während früher manche Schul- 
leiter und Inspektoren nicht gern eine Klasse durchs Land „bummeln“ sahen, 
fordern heute mehrfache Erlasse nachdrücklichst die direkte Naturanschauung. 
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Selbstverständlich gilt es auch hier: Maß halten. Die ohnehin leicht ablenkbaren 
Kinder haben nicht viel von einem Gang, wenn die Schar zu groß ist, oder wenn 
sie nicht wissen, was sie beachten müssen. 

Alles in allem wird auch der Fachgeograph diesen Lehraufgaben und Lehr- 
weisen zustimmen kónnen. Wenn.nur die Lehrer so vorgebildet sind, daB sie 
diese Forderungen in die Tat umsetzen kónnen. Kultusminister Boelitz bezeichnete 
jüngst mit Recht die Reform der Lehrerbildung als das A und O des ganzen 
Volksschulbildungswesens, als eine der dringendsten kulturpolitischen Aufgaben. 


Franz Schnaß. 


Geographische Neuigkeiten. 
Zusammengestellt von Dr. W. Gerbing. 


Todesfälle. 


Neuaufnahme parallel, die durch Herbert 


x Am 10. April 1924 starb in Berlin | Louis vom geographischen Institut Berlin 


im Alter von 63 Jahren der bekannte Schul- 
geograph, Studiendirektor Prof. Heinrich 
Fischer. 

* In Paris starb am 15. April 1924 
der durch seine anthropologischen For- 
schungen bekannte Prinz Roland Bo- 
naparte (geb. 1858), der langjährige 
Präsident der Pariser geographischen Ge- 
sellschaft. 

x Am 2. April 1924 starb der dänische 
Botaniker Eugenius Warming (geb. 
1841 auf Manö), der Verfasser des „Lehr- 
buch derökologischen Pflanzengeographie“; 
auch durch sein Werk „Om Grönlands 


vegetation" (1885) und seine Forschungen | 


iralverwaltung des deutschen Reichswirt- 


| mit Instrumenten, welche die Kolonialzen- 
| 


| Schaftsministeriums zur Verfügung ge- 
i stellt hatte, ausgeführt wurde. Sie er- 


brachte besonders für die Hóhenangaben 
sehr beträchtliche Korrekturen (bis zu 
700 m) der für das Gebiet bisher allein 
vorhandenen ósterreichischen Generalkarte 
1:200000. Reiseberichte findet man in 
der Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin (1923, S. 265ff., 1924, 
S. 29 ff). 

x Wie A. Radó in der Zschr. der Ges. f. 
Erdk. in Berlin (1924, 8.58—60 u. 151—152) 
berichtet, bestehen die neuesten Auswir- 


zur Flora von Brasilien hat er der Pflan- | kungen der immer noch in vollem Flusse 
zengeographie wertvolle Dienste geleistet. befindlichen Territorial-Neugliede- 


Europa. 

* Die auf die Ausmessung des amt- 
lichen Kartenmaterials gegründete Be- 
rechnung des Gesamtarealsdesschwe- 
dischen Staates (einschlieBlich der 
Binnengewässer) durch das Königliche 
Statistische Zentralbüro für das Jahr 1920 
übertrifft die für das Jahr 1910 um 368 qkm 
(Freistaat Schaumburg-Lippe = 340 qkm). 
Der Zuwachs beschränkt sich in der Haupt. 
sache auf die Provinzen Kopparberg und 


irung des russischen Reiches in 
| folgenden Maßnahmen: versuchsweise 
Schaffung eines „Uralgebietes“ aus den 
bisherigen Gouvernements Perm, Jekate- 
rinburg, Tscheljabinsk und Tjumen (sämt- 
lich mit nennenswerter Industrie) als erstes 
von 21 geplanten Gebieten, die möglichst 
wirtschaftliche Einheiten darstellen sollen. 
— Errichtung eines autonomen Territo- 
toriums „Karabach“ mit der Hauptstadt 
Stepan-kend (bisher Chan-kendy) bei Schu- 
scha; es umfaßt das Hauptwohngebiet 


Jämtland, wo die Neuberechnung der|der Armenier innerhalb Aserbeidschans 


Flächen einiger Kirchspiele veränderte 
Werte ergab, (Globen, Febr. 1924), 

, *Ernst Nowackhatdie geologische 
Übersichtsaufnahme Albaniens im 
Auftrage der Landesregierung im Jahre 
1923 fortgesetzt in einem etwa 4000 qkm 
großen Gebiet im Süden des Landes. Mit 


jund soll deren ständigen Streitigkeiten 


mit den Tataren ein Ende machen, — 
Neugliederung des „Fernen Ostens“, der 
augenblicklich aus folgenden beiden Ge- 
bieten besteht: einer „autonomen mono- 
golo-burjatischen Republik“ mit derHaupt- 
stadt Werchne-Udinsk, welche außer 


der geologischen lief eine topographische | den Hauptgebieten der Burjaten beider- 
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seits des Baikalsees auch das ganze, bis- 
her zum „Fernöstlichen Gebiet" gehörige 
Gouvernement Vorder-Baikal umfaßt; und 
dem „Fernöstlichen Gebiet“, dessen Zen- 
tralverwaltung von Tschita nach Chaba- 
rowsk verlegt wurde; es umfaßt Trans- 
baikalien (ohne den zur Burjatenrepublik 
gekommenen, an den Baikalsee grenzen- 
den Teil), die Amurprovinz, das jetzt als 
Priamur bezeichnete Küstengebiet längs 
des stillen Ozeans (Hauptstadt Wladiwo- 
stok) und Kamtschatka. — Erweiterung von 
Weiß-Rußland, das jetzt nur einen Teil 
des Wohngebietes der Weißrussen inner- 
halb der heutigen Grenzen Rußlands 
umfaßt, auf etwa die doppelte Größe 
durch Einbeziehung der Weißrussen- 
gebiete in den Gouvernements Homel, 
Smolensk und Witebsk. — Vergröße- 
rung der „Wolgadeutschen Arbeitskom- 
mune" durch Einbeziehung der zwischen 
den deutschen Kolonien liegenden russi- 
schen Sprachinseln von 20000 auf28000 qkm 
mit 541000 statt 455000 Bewohnern und 
Erhebung derselben zu einer „Autonomen 
Sozialistischen Sowjetrepublik der Wolga- 
deutschen". Die Verwaltung wurde von 
Marxstadt nach Pokrowsk (an der Wolga, 
Saratow gegenüber) verlegt. Der Anteil 
der Deutschen an der Bevólkerung des er- 
weiterten Gebiets beträgt noch 67,4%; 
sie sind in 11 deutschen, die Russen (21,3°/,) 
und Ukrainer (9,7 ?/) in 3 russischen Kan- 
tonen zusammengefaßt. 

x Aus einem im Geographical Journal 
(April 1924, S. 342.) ausführlich be- 
sprochenen Buche von Marcel Kurz in 
Neuchátel (Le Mont Olympe, Paris 1923) 
erfahren wir in Deutschland zum ersten 
Male von der endgültigen Erforschung 
des thessalischen Olymp, die solange 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden 
blieb, als das Gebirgsmassiv im türkisch- 
griechischen Grenzbereich mit seinem 
blühenden Brigantenwesen lag: das Schick- 
sal Edwart Richters, der 1911 monatelang 
in der Gefangenschaft eines solchen Bri- 
gantenhäuptlings schmachten mußte, be- 
- wies dies am deutlichsten. Nachdem 1912 
die Grenze weiter nordwärts verlegt wor- 
den war, erreichten schon 1913 zwei Genfer 
Herren, Baud-Bovy und Boissonas, 
die hóchste Spitze, eine Tatsacbe, die je- 
doch erst 1919 bekannt gegeben wurde 
(in Boissonas' Buch „La Grèce immortelle“), 
1921, nach einem neuen Besuch im Jahre 


1919, veróffentlichte dann Baud-Bovy eini- 
ges über seine Forschungen im Olymp- 
Gebiet, doch blieb über die Topographie 
des Gebirges, namentlich die Lage und 
Benennung der zentralen, ungeführ gleich- 
hohen Gipfel, noch vieles im Unklaren, 
auch nachdem 1920 der griechische Ge- 
neralstab die Olymp-Gruppe in das Trian- 
gulationsnetz der neuerworbenen Provinzen 
Thessalien und Mazedonien einbezogen 
hatte. 

Erst Kurz, ein Mitglied der nach 
Griechenland berufenen schweizerischen 
topographischen Mission, nahm eine ge- 
naue photo-theodolitische Aufnahme des 
Gebirges vor, die er zu einer Karte im 
MaBstab 1:20000 verarbeitet hat. Die 
Gruppe der nahe bei einander liegenden 
hóchsten Gipfel (Mitka, 2918 m, Stefan, 
2910 m, Skolion 2905 m) ist von mächti- 
gen karartigen Zirkustälern umgeben. Die 
rasche und genaue Aufnahme des Olymp 
wurde möglich durch die Verwendung der 
stereophotogrammetrischen Apparate der 
Firma Zeiß in Jena. 


Asien. 


* Die Hedschasbahn, die während 
des Weltkriegs an mehreren Stellen zer- 
stört wurde und lange Zeit nur bis Maan 
verkehrte, ist, wie La Géogr. berichtet, 
wieder hergestellt und wieder voll im 
Betrieb. 

x Dr. Emil Trinkler, München, der 
als Geograph und Geologe einer wirt- 
schaftlichen Mission nach Afghanistan 
beigegeben wurde, ist Ende November 1923 
in Kabul eingetroffen. Die Reise führte 
ihn durch Rußland und Russisch-Turke- 
stan nach Herat und von dort in vier- 
wöchentlicher Reise durch das Hesarafat- 
Hochland nach der Hauptstadt des Landes, 
Der Reiseweg wurde kartographisch auf- 
genommen, auch sind schon geologische 
Sammlungen angelegt worden. Im Januar 
1924 besuchte Dr. Trinkler die Hindukusch. 
Region bei Bamain und kreuzte die Haupt 
kette auf einem bisher von Europäern 
noch nicht betretenen Wege längs der 
Durchbruchsschlucht des Banianflusses. 
Für den Sommer und Herbst ist die Er- 
forschung der Hindukusch-Hauptkette ge- 
plant, besonders in dem Gebiet zwischen 
den Chawakpass und der indischen Grenze. 

x Die dritte englische Mount 
Everest-Expedition von 1924 ist 
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gescheitert, Sie stand wie die zweite 
unter Generalmajor Bruce als Hauptleiter 
und Oberstleutnant Norton als zweitem 
Führer; General Bruce mufte wegen eines 
Anfalles von akuter Malaria schon um- 
kehren, ehe die Ende März aus Dardschiling 
auf dem alten Wege aufgebrochene Expe- 
dition die Umgebung des Berges erreicht 
hatte, und der Transportoffizier Morris 
mußte im letzten Augenblick ebenfalls 
krankheitshalber zurückbleiben. Unter den 
Teilnehmern befanden sich nun außer Nor- 
ton noch 4 europäische Mitglieder der Expe- 
dition von 1922, außerdem 6 neue, darunter 
Major Hingston als Arzt und Naturforscher. 
Die Sauerstoff-Ausrüstung war durch eine 
neue Zylinderkonstruktion sehr verbessert 
worden. Das Hauptlager war im Rongbuk- 
tal errichtet worden, der Berg wurde dies- 
mal von Westen statt wie das letzte Mal 
von Nordwesten her angegriffen. Der erste 


Besteigungsversuch, der vom 6. bis 12. Mai ; 
unternommen wurde, scheiterte in Folge; 


von großer Kälte und Schneesturm gänz- 
lich; man gelangte nicht einmal bis zur 
Nord-Schulter. Kein besseres Schickcal 
war einem zweiten, am 26. Mai unternom- 
menen Versuche beschieden. Bei dem drit- 
ten und letzten Vorstoß, der etwa am 
6. Juni stattfand, fanden zwei Engländer, 
Mallory und Irvine, den Tod. 

x Der französische Chinaforscher Dr. 
A. Legendre hat im Jahre 1923, dank 
der Unterstützung des einsichtigen und 
energischen Gouverneurs Yen, große 
Teile der nordwestchinesischen Provinz 
Schansi bereisen können. In einem (in 
La Géogr. März 1924, veröffentlichten) 
Briefe schildert er den großen Eindruck, 
den ihm die Waldverwüstung durch die 
Chinesen und ihre unheilvollen Folgen 
auf die Anbaufähigkeit dieser seit alters 
als „Kornkammer Chinas‘ berühmten Pro- 
vinz gemacht haben. Außerhalb der Tem- 
pel- und Gräberhaine sind nur ganz ge- 
ringe Waldreste vorbanden, die ebenfalls 
rasch ausgerottet und hauptsächlich in 
Holzkohle verwandelt werden. Die Berg- 
hänge sind vielfach ganz vegetationslos, 
unter der wildwachsenden Flora spielen 
Beifuß- und Melde-Arten, also ausgespro- 
chene Ruderalpflanzen, bei weitem die 
Hauptrolle, und Jahr für Jahr wird der 
kulturfähige Bodenanteil durch Vermurung 
in Folge der wolkenbruchartigen Regen- 
fälle weiter eingeschränkt, werden die 


215 


Felder auf den Talböden durch Über- 
schwemmungen verschlämmt und wegge- 
spült. Die Bevölkerung steht allen Ver- 
suchen, die Waldverwüstung einzudämmen 
oder die Hänge aufzuforsten, absolut ver- 
ständnislos gegenüber, obgleich sie in 
ihrer Ernährungsmöglichkeit immer mehr 
eingeschränkt wird. — Das Studium der 
Lößablagerungen von Schansi hat Legendre 
zu einer Anschauung über die Entstehungs- 
weise des Lößes geführt, die der Richt- 
hofens entgegengesetzt ist. Er findet bei 
ihm große Ähnlichkeit mit den Lo Ngai- 
Ablagerungen von Yünnan, die fluviatilen 
Ursprungs sein sollen. — Bei der Bevölke- 
rung fiel dem Franzosen die außerordent- 
lich starke, auf dem Charakter Schansis 
als Vólker- Durchgangsland beruhende Mi- 
schung der Typen auf, vom rein kauka- 
sischen bis zum kraß negroiden. 


Afrika. 


x Eine regelmäßige Luftverkehrs- 
linie mit Flugzeugen ist z wischen Tou- 
ilouse in Frankreich und Dakar, der 
! Hauptstadt von Franzósisch -Westafrika, 

errichtet worden. Sie führt über Casa- 
blanca, Agadir, Kap Juby, Rio de Oro, 
Port-Étienne, Port-Louis und dient haupt- 
sächlich der Postbefórderung. — Die spa- 
nische Regierung hat versuchsweise eine 
Luftverkehrslinie von San-Sebastian über 
| Sevilla nach den kanarischen Inseln ein- 
gerichtet. 

x Ein vom französischen Obersten 
Landesverteidigungsrat eingesetzter Stu- 
dienausschuß hat für die künftige Trans- 
sahara-Eisenbahn folgende Linien- 
führung vorgeschlagen, die nun Aussicht 
auf baldige Ausführung hat: (Oran) — 
Ras el Ma — Colomb Béchar — Beni 
Abbes — Adrar — Taurirt — Ouallén — 
Tessalit — Tosaye am Niger — Dori — 
Ouagadougou (Wagadugu) Wagadugu ist 
als südlicher Endpunkt gewühlt worden, 
weil er sowohl als Sammelstelle für 
schwarze Rekruten und Arbeitssoldaten 
(im Falle eines neuen europäischen Krie- 
! ges) wie als Stapelplatz für die Erzeug- 
i nisse Franzósisch-Westafrikas besonders 
günstig liegt. Die Baukosten für die 
etwa 3350 km lange Bahn werden auf 
1400 Millionen, der jährliche Betriebszu- 
schuß auf 70 Millionen Franken geschätzt. 

* Bruneau de Laborie, über dessen 
| Sudanreise im Jahre 1921/1922 wir kurz 
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berichtet haben (G. Z. 1922, S. 366) hat 
1922/23 im Auftrage des franzósischen 
Kolonialministeriums und des Naturhisto- 
rischen Museums in Paris eine neue 
große Sudanreise durch Französisch- 
Zentral-Afrika ausgeführt. Die Rückreise 
vollzog er auf einem seit langer Zeit von 
keinem wissenschaftlichen Reisenden be- 
nutzten Wege, nämlich vom Tschadsee 
durch die libysche Wüste nach Alexan- 
drien, über Borku, Tibesti und Kufra. 

* Zwischen Redjaf, dem oberen End- 
punkt der Dampfschiffahrt auf dem weißen 
Nil, und Nairobi wird eine Automobil- 
straße gebaut; die Reisezeit von der 
Hauptstadt der Keniakolonie nach Khar- 
tum wird dadurch auf 12 Tage, bis Kairo 
auf 14 Tage herabgesetzt. 


Nord - Amerika. 

x Der letzte größere Bestand wirk- 
lich wildlebender Bisons ist in den 
letzten Jahren, 1920—1922, von zwei ka- 
nadischen Regierungsbeamten zum ersten 
Male genauer beobachtet und aufgenom- 
men worden. Er lebt im äußersten Norden 
des einstigen großen Verbreitungsgebietes 
des Tieres, zwischen 59 und 61? n. Br. 
westlich vom Sklavenfluß, zwischen dem 
Claire- und dem großen Sklavensee, auf 
der Grenze von Alberta und dem Mackenzie- 
distrikt, nahe Port Smith, dem Sitz der 
Verwaltung dieses Distriktes, in einem 
licht bewaldeten, an Sümpfen und son- 
stigen Gewässern reichen Gebiet. Es han- 
delt sich nicht, wie man bisher vielfach 
annahm, um eine schwächere Spielart des 
Bisons, einen sog. „Waldbison‘, sondern: 
um den echten Bison, der hier sogar er- 
heblich schwerer und größer wird als der 
frühere Durchschnitt. Auch die Zahl der 
Tiere ist bedeutend größer, als man sie 
früher geschätzt hatte, nämlich 1500 bis 
2000, und, nach der Zahl der Kälber zu 
urteilen, in guter Zunahme begriffen, 
nachdem es gelungen ist, die ihnen nach- 
stellenden Indianer zu vertreiben. Ihr 
ganzes Wohngebiet, das auch Elche, 
Karibus und zahlreiche Pelztiere enthält, 
ist in einer Ausdehnung von 10500 engl. 
Quadratmeilen zum Nationalpark erklärt 
und für einen wirksamen Wildschutz ist 
gesorgt worden. 

(Geogr. Journ., Mai 1924, S. 431 f.) 

x Im Sommer 1923 hat eine vom 

Geological Survey der Vereinigten Staaten 


entsandte und von D. H. Birdseye, dem 
Chief topographic engineer des Survey, 
geführte Expedition den Grund des 
Marble und großen Cañon des Colo- 
radoflusses in Arizona, von der Ein- 
mündung des Pariaflusses bei Lees Ferry 
bis Needles topographisch und geologisch 
aufgenommen und gleichzeitig zum ersten 
Male den Fluß auf dieser Strecke im Zu- 
sammenhange und vollständig befahren. 
Zur Befahrung des Flusses und Über. 
windung der Stromschnellen und Fülle 
wurden kleine, vorn und hinten gedeckte 
Boote verwendet; in dem offenen Mittel- 
teil stehende, ortskundige Bootsleute 
steuerten sie durch die Schnellen, wäh- 
rend die wissenschaftlichen Teilnehmer 
sich auf den gefährlichen, zum Teil noch 
nie durchfahrenen Stromstrecken flach auf 
das Bootsdeck legen und sich an ihm 
anklammern mußten. Einmal geriet die 
Expedition durch ein unvermutet ein- 
setzendes starkes Hoch wasser des Flusses 
in ziemlich groBe Gefahr. Die Ergebnisse 
der Fahrt für die Geologie und Morpho- 
logie (wie auch für die wirtschaftliche 
Nutzbarmachung des Stromes durch Kraft- 
werke) sind bedeutend, doch muß für sie 
auf die Darstellungen in The Geographical 
Review (April 1924) und The National 
Geographic Magazine (Mai 1924) ver- 
wiesen werden. 

x Dr. Fr. Michelson, der im Auftrage 
des anthropologischen Instituts der Ver- 
einigten Staaten im Sommer 1923 die In- 
dianer und Eskimos und Labrador 
besucht, hat festgestellt, daB die Nascapi- 
sprache nur ein Dialekt der Montagnais- 
Sprachen ist. Dagegen fand er im nord- 
östlichen Labrador eine Sprache auf, die 
weder mit der Nascapi-, noch mit der Es- 
kimosprache verwandt ist. 


Süd - Amerika. 

x Der deutsche Ethnolog Prof. Dr. 
Theodor Koch-Grünberg in Stuttgart 
und der amerikanische Forschungsreisen de 
Dr. Hamilton Rice traten im Juni 1924 
gemeinsam eine Forschungsreise nach den 
noch unbekannten Quellen des Orinoco 
in der Sierra Parima an. Die Haupt- 
abteilung mit den beiden Führern will 
vom Amazonenstrom aus durch den Rio 

i Negro, den Rio Branco und den Rio 
| Uraricuera nach dem Quellgebiet vor- 
dringen; eine Hilfsabteilung soll ihr vom 
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Orinoco aus entgegenkommen. Der Rück- 
weg soll durch den Casiquiare zum Rio 
Negro und Amazonas führen Die Expe- 
dition ist mit allen modernen Hilfsmitteln 
ausgestattet, wie Radiostationen und 
einem Wasserflugzeug, das eine Verbin- 
dung zwischen den beiden Abteilungen 
herstellen soll. 

* Kapitän S. C. Bullock hielt vor der 
Londoner geographischen Gesellschaft 
einen Vortrag über eine von ihm zusammen 
mit zwei anderen Engländern im Jahre 
1922 durchgeführte Befahrung des Rio 
Araguaya, des Grenzflusses zwischen 
den brasilischen Staaten Matto Grosso 
und Goyaz. Wie schon die Schiffahrt auf 
dem unteren Tocantins nach seiner Ver- 
einiguug mit dem Araguaya sehr durch 
Stromschnellen behindert ist, so gestaltet 
sich auch die Fahrt auf dem Araguaya 
selbst wegen der zahlreichen Schnellen, 
Riffe, Sandbänke, und während der 
Trockenzeit wegen des niedrigen Wasser- 
standes sehr schwierig; doch gelang es, 
mit einer mit Holz geheizten Dampf- 
barkasse bis zu dem für die Wasserfahrt 
in Aussicht genommenen Endpunkte, San 
Jose do Araguaya, oberhalb der großen 
Insel Bananal, zu gelangen. Die Reise 
galt hauptsächlich der Auffindung und 
Untersuchung von Gold-, Erz- und Dia- 
mantenvorkommen, Bullock hält die wirt- 
schaftlichen Aussichten und natürlichen 
Reichtümer des Araguayhgebiets, das er) 
auch auf einer Reihe von Abstechern ins 
Land hinein erkundete, für sehr groß. 
Gegenwärtig sind die Schätze des Ara- 
guayagebiets so gut wie ungenützt, der 
Mittellauf des Stromes von San José ab- 
wärts bis S. Anna an der Mündung des 
Rio Anaja noch vollständig den Indianern 
überlassen. Die dem Fischfang obliegen- 
den Karaja-Indianer sind übrigens durch- 
aus friedlich. Ein Warenverkehr findet 
nur auf dem Unterlaufe vermittels großer 
fester Holzboote statt, die am besten über 
die Schnellen hinwegkommen; doch wäre 
nach Bullocks Urteil sehr wohl eine 
regelmäßige Schiffahrt auf dem ganzen 
Flusse durch kleine Motorboote mit 
starken Maschinen schon jetzt möglich, 
und nach dem ohne Schwierigkeiten zu | 
bewerkstelligenden Wegsprengen einiger 
besonders stórender Riffe auch mit gróBe- 
ren Fahrzeugen. Vor 30 Jahren hat ein 
energischer Gouverneur von Goyaz bereits 
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einmal sechs Jahre hindurch Dampfschiff- 
fahrt auf dem oberen Araguaya aufrecht 
erhalten. Am Rio Garcas, einem linken 
Zufluß des oberen Araguaya, sollen jetzt 
12—15000 Brasilier beim Diamanten- 
waschen beschäftigt sein. 

(Geogr. Journ., Mai 1924, S. 869— 391.) 

* Am 5. Mai 1924 ist die Strecke Villa- 
zón-Tupiza der Eisenbahn, die das boli- 
vianische mit dem argentinischen Bahn- 
netz verbinden soll, eingeweiht worden. 
Die Fertigstellung der neuen internatio- 
nalen Bahn ist für den April 1925 zu er- 
warten. 

* Die Republik Panama hat den 
Vereinigten Staaten ein 22 Quadratmeilen 
großes Stück Land im Quellgebiet des 
Chagres River abgetreten. Die Union 
wil hier ein Staubecken anlegen, das 
die dauernde und gleichmäßige Wasser- 
versorgung des Panamakanals sicher- 
stellen soll. Die Bewohner des abgetre- 
tenen Gebiets wurden in der Nähe von 
Gamboa angesiedelt. 

(Geogr. Journal, April 1924.) 


Nord - Polarländer. 

* Die Hauptergebnisse der beiden 
letzten Jahre von Lauge Kochs großer 
Jubiläumsexpedition nach Nord- 
Grönland 1920—23 sind nach Kochs 
eigenem Bericht in Geogr. Tidskr. 1924, 
Nr. 5, ganz kurz zusammengefaßt, fol- 
gende: 1922 wurde die Küste Nordwest- 
Grönlands vom 78. bis 82. Grad längs des 
Kanebeckens und des Kennedykanals 
kartographisch aufgenommen und wurden 
die großen, auf den früheren Reisen zu- 
rückgelassenen geologischen Sammlungen 
geborgen. Später wurde noch der süd- 
liche Teil von Inglefieldsland auf einer 
Inlandseisreise kartographiert und dabei 
unter 79° eine bedeutende Sammlung 
kambrischer Versteinerungen angelegt. 
Die Arbeiten dieses Jahres waren durch 
eine Grippe-Epidemie, die einen großen 
Teil des Stammes der Polareskimos hin- 
wegraffte, durch den damit zusammen- 
hängenden Mangel an Zughunden, durch 
ungünstige Witterungs- und Schneever- 
hältnisse und durch ein von der kana- 
dischen Regierung erlassenes Verbot der 
Moschusochsenjagd auf Ellesmereland sehr 
erschwert. Im Frühjahr 1923 vollendete 
Koch die kartographische Festlegung der 
Küsten Nord-Grönlands durch die Auf- 
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nahme des Wohngebiets der Polareskimos. 
Am 16. September traf er mit seinen 
groBen Sammlungen in Kopenhagen ein. 


Gesellschaften und Zeitschriften. 


* In Basel wurde Anfang Dezember 
1923 eine geographisch - ethnolo- 
gische Gesellschaft gegründet, in 
Paris eine Société de Biogéographie. 

x Die ,Koloniale Rundschau" ist 
in der Form wissenschaftlicher Beihefte zu 
der Monatsschrift „Der Kolonialdeutsche“ 
mit Beginn des Jahres 1924 wieder ins 
Leben getreten. Sie erscheint jetzt im 
Verlag Kolonialkriegerdank. 

x Die geographische Gesellschaft in 
Genf beginnt, wie The Scott. Geogr. Mag. 
meldet, im Interesse des internationalen 
Komitees vom Roten Kreuz und der Ver- 
einigung der Rote Kreuz-Gesellschaften 
mit der Herausgabe einer wissenschaft- 
lichen Zeitschrift „Matériaux pour 
étude des calamités“. Sie soll 
wissenschaftliche Berichte und  Unter- 
suchungen über Naturkatastrophen aller 
Art bringen, wie Erdbeben, Vulkanaus- 
brüche, Wirbelstürme, Überschwemmun- 
gen, Dürren, Insektenplagen, Epidemien, 
Hungersnóte. 


Bücherbesprechungen. 


* In Lima wird seit 1923 vom archäo- 
logischen Museum der Universität die Zeit- 
schrift Inca in Vierteljahrsheften heraus- 
gegeben. 

Versammlungen. 

x Der 21. deutsche Geograph en- 
tag, der nach den letzten Bestimmungen 
des Zentralausschusses Anfang Oktober 
1924 in Breslau stattfinden sollte, ist von 

| neuem auf Pfingsten 1925 verschoben 
worden. 


Geographische Vorlesungen 
im S.-S. 1924. 


Handelshochschulen (Nachtrag). 
Berlin: o. Prof. Tießen: Produktions- 
geographie (Wirtschaftsgeogr. der Roh- 
stoffe), 4st. — Grundlagen der Geographie 
Europas, ist. — Übungen, 1st. — Semi- 
minar, 2st. — Ausflüge und Besichtigungen 
(mit Prof. Wegener), 14tg. 2st. — o. Prof. 
Wegener: Allgemeine Verkehrsgeogra- 
phie, 3st. — Die Geographie von Kohle 
und Eisen, 1st. — Übungen, 1st. — Se- 
minar, 2st. — Ausflüge und Besichtigungen 
(mit Prof. Tiefen). 
Königsberg: Studienrat Dr. Lullies: 
Allgemeine Wirtschafts- und Verkehrs- 
| geographie, 2st. 


Bücherbesprechungen. 


Banse, Ewald. Die Seele der Geogra- 
phie. Geschichte einer Entwicklung. 
96 S. Braunschweig, Westermann 1924. 
Lwd. A 2.60. 

Die Seele der Geographie, Geschichte 
einer Entwicklung, beißt das Buch, und 
es ist eine Geschichte der Entwicklung 
der geographischen Persónlichkeit Banses. 
Aber das ist kein Widerspruch; denn die 
moderne Entwicklung hat sich ja doch 
in Banse, dem Propheten der „neuen Geo- 
graphie“, vollzogen. Es ist darum dankens- 
wert und erleichtert dem künftigen Ge- 
achichtschreiber die Arbeit, daß ihre Haupt- 
momente auf den Tag genau angegeben 
werden., Am 9. April 1907 wurde Banse 
der Unterschied des nórdlichen von dem 
südlichen Orient klar, und weiteres Nach- 
denken führte ihn auf den Begriff des 
Orients (S. 22£). „Ende Oktober 1910 ging 
er eines Spätnachmittags bei Braunschweig 
spazieren; es begann in ihm zu arbeiten, un- 


klare Gedanken kreisten, und plötzlich stand 
vor ihm die Forderung: das Vorbild des 
Orients muß auf die ganze Erde ausge- 
dehnt werden“ (S. 26 f) „Die Gliederung 
der Erdhülle in wahre Erdteile erwies 
sich als die unumgängliche Grundlage 
der Neugestaltung der Geographie, denn 
aus ihr ging der Gedanke des Milieus 
oder der Seele der Länder hervor, dieses 
feinen Duftes, der über ihnen schwebt 
und ihre Wesenheit erst ausmacht" (S. 30), 
„den die Geographen der alten Schule 
einfach leugnen, weil sie ihn mit ihren 
täppisch zufassenden Händen nicht grei- 
fen können“ (S. 31). „Es ist das, was jene 
in ihrem kahlen und dürftigen Vogelhirn 
nicht besitzen und nie besitzen werden“ 
(ebenda). „Man kann eben von seelenlosen 
Schatten kein Verständnis für Seele ver- 
langen“ (S. 30). „Am 4. Juli 1911 erwachte 
er mit dem Gedanken, daß für die Geo- 
graphie keineswegs ihr Sachgehalt, son- 
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dern ausschlieBlich dessen Behandlung im 
órtlichen Leitgedanken  bezeichnend sei 
(S. 31—86)* — Diesen selben Gedanken 
hátte er allerdings schon in Richthofens 
Leipziger Antrittsrede und an vielen an- 
deren Stellen finden kónnen, denn es ist 
der herrschende Gedanke der heutigen 
Geographie, Auch daB die drei Erdteile 
der alten Welt nur konventionelle Be- 
deutung haben, war schon im Altertum 
und besonders in unserer Zeit mehrfach 
ausgesprochen worden, so daß man ihre 
Abschaffung in der illustrierten Länder- 
kunde kaum als eine besondere Tat ansehen 
kann. In der folgenden Zeit erlebt Banse 
„voll Staunen an sich das Wunder eines 
ganz neuen Sehens“ (S. 43) Es kommt 
in seinem Buche „die Türkei, eine mo- 
derne Geographie“ (dem besten, was er 
geschrieben) und einem Reisebuche: „Wü- 
sten, Palmen und Basare" zum Ausdruck. 
Nur widerwillig leistet er dann seine 
Kriegsarbeit, enttäuscht darüber, daB man 
ihn nicht zur Arbeit für den orientalischen 
Krieg berufen hat. Die Not nach dem 
Kriegsende nötigt ihn, den schon früher 
gehegten Plan eines Lexikons der Geo- 
graphie wieder aufzunehmen, und die 
Arbeit daran reißt ihn aus dem Bann der 
orientalischen Geographie heraus und führt 
ihn auf die ganze Erde hin (S. 51). Erst 
jetzt bringt auch die Not seines Volkes 
das deutsche Herz in ihm zum Schlagen, 
und eine neue innere Entwickelung steht 
plötzlich vor ibm auf; er erwacht eines 
Morgens mit dem Vorsatze, ein Buch über 
das germanische Europa zu schreiben. 
„Genauer gesagt, am 25. April 1921 ging 
das Wunder der inneren Geburt vor sich“ 
(S. 63). Aber er hat Geduld gelernt und 
läßt es erst ausreifen; nur einige kleine 
Aufsätze sind als Vorläufer erschienen. 
So sehen wir einen in starker Entwicklung 
begriffenen Mann. Sicher ist Entwick- 
lungsfähigkeit, wie wir sie ja auch bei 
den größten Männern erlebt haben, besser 
als Verharren auf früh erreichter Stufe. 
Aber wer gich so schnell entwickelt, darf 
nicht den Anspruch erheben, auf jeder 
Stufe als der Lehrer der Menschheit; an- 
erkannt zu werden. Banse selbst sagt, 
daB er seine drei in Natur und Geisteswelt 
erschienenen Bändchen über den Orient 
seit Jahren nicht mehr lesen kónne (S. 24); 


lesen kónnen? Und wenn er uns alte Ge- 
danken als neu auftischt, weil sio ihm 
eben aufgegangen sind, wenn das, was 
er gestern gesagt hat, heute nicht mehr 
gilt, kann er uns dann eine gewisse Zu- 
rückhaltung verargen? Kann er es uns 
verargen, daß uns seine frühere orienta- 
lische Einstellung und auch die aufdring- 
liche Erotik seiner Bücher unangenehm 
waren? Ich erkenne gern sein starkes 
Streben an, billige seinen Tadel der oft 
üblichen formlosen geographischen Dar- 
stellungsweise und sehe in seinem Streben 
nach künstlerischer Gestaltung einen ge- 
sunden Kern; aber ich mache es ihm zum 
Vorwurf, daß er seine Gedanken unreif 
und ohne Überlegung auf den Markt wirft 
und malos übertreibt. Ob seine Polemik 
gegen uns andere gerade geschmackvoll 
ist, lasse ich dahingestellt. Ich persön- 
lich will nicht klagen: ich bin ein ver- 
ständnisloser, aber immerhin ehrlicher 
Gegner (S. 53); aber hat er das Recht, die 
anderen so zu beschimpfen? Hoffentlich 
kann er in einer baldigen neuen Auflage 
von einer weiteren Wandlung berichten, 
wenn er eines Morgens beim Erwachen 
staunend an sich das Wunder erlebt hat, 
daß man such mit mehr Bescheidenheit 
und mit zivilisierten Umgangsformen und 
ohne die Besudelung anderer etwas leisten 
kann. Verzeichnisse der Aufsätze und 
Bücher von Ewald Banse und der Schriften 
über ihn sind beigefügt. Ein Bildnis des 
Verfassers schmückt das elegant gebundene 
Büchlein. A. Hettner. 


Werkmeister, P. Vermessungskunde. 
I:: Messung von Horizontalwinkeln — 
Festlegung von Punkten im Koordi- 
natensystem. Absteckungen. Mit 
93 Abb. 2. Aufl. 136 S. III: Trigono- 
metrische und barometrische Höhen- 
messung. Tachymetrie und Topo- 
graphie. Mit 61 Abb. 2. Aufl. 136 S. 
Sammlung Göschen Nr. 469 und 882. 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co. 1923. Je Grundzahl 1,1 pro Band. 
Das kürzlich erschienene erste Bänd- 


-chen der „Vermessungskunde“ bildet in 


der vorliegenden Neuauflage ein abge- 
schlossenes Ganzes für sich, das im Rah- 
men mittlerer technischer Lehranstalten 
die Stückvermessung und das Nivellieren 


kann er es da uns anderen übelnehmen, | behandelt. Im zweiten Bändchen werden 
wenn wir sie von vornherein nicht haben | nach der Beschreibung des Theodolits und 
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seiner Verwendung zum Messen von Hori- ; nur 1 mm Querschnitt besitzt, sodaB da- 
zontalwinkeln die Verfahren zur Fest-|mit die Temperatur ganz dünner Wasser- 


legung von Punkten im Koordinatensystem schichten ermittelt werden kann. 


besprochen, also die trigonometrische und 
polygonometrische Punktbestimmung und 
im Anschluß daran die Absteckungs- 
arbeiten. Im dritten Bändchen kommen 
die trigonometrische und die barometrische 
Höhenmessung zur Sprache, sodann die 
Instrumente und Verfahren zur mittel- 
baren Streckenmessung, wobei der Tachy- 
metrie eingehendere Beachtung geschenkt 
wird. Ein sehr kurzes Kapitel über topo- 
graphische Aufnahmen, besonders die Auf- 
nahme des Geländes und die Darstellung 
der Geländeformen bildet den Schluß der 
Ausführungen. 
Überall ist auf die Beschreibung, Unter- 
suchung und Berichtigung der nötigen 
Instrumente großer Wert gelegt; in den 
Figuren kommt der jeweilige Leitgedanke 
einfach und klar zum Ausdruck, die 
Messungsverfahren sind vielfach durch 
Zahlenbeispiele verdeutlicht. Sind die 
Ausführungen auch in erster Reihe für 
Techniker bestimmt, so kann der mathe- 
matisch genügend vorgebildete Geograph 
aus ihnen doch sicherlich mancherlei Ge- 
winn ziehen. Am wichtigsten dürften für 
ihn wohl die Abschnitte über Höhen- 
messung und Tachymetrie sein. Recht 
gut hat dem Ref. das Kapitel über die 
barometrische Höhenmessung gefallen. 
L. Neumann. 


Merz, A. Die Oberfláchentempera- 
tur der Gewässer. (Veröff. d. Inst. 

f. Meereskunde, Neue Folge, A. Geogr.- 

naturw. Reihe, 5.) 8°. 42 S. mit 3 Abb. 

Berlin 1920. 

Der Verf. zeigt zunächst, daB wir mit 
den bisherigen Hilfsmitteln nicht in der 
Lage waren, die Oberflüchentemperatur 
der Gewässer mit ausreichender Sicherheit 
zu bestimmen. Die Fehler kónnen auf 
dem Meere bis zu 1°, in den Binnenseen 
bis zu 5? und mehr erreichen. Der Grund 
dafür ist, daB wir bei den üblichen Me- 
thoden (Schöpfeimerverfahren im Meer, 
Schöpf- oder Pinselthermometer in Binnen- 
seen) nicht die Temperatur an der Ober- 
fläche, sondern die einer mehr oder weni- 
ger mächtigen Oberflüchenschicht messen. 
Nach den Angaben des Verf. hat nun die 
Firma C. Riehter in Berlin ein Thermo- 
meter gebaut, dessen Quecksilbergefäß 


Die 
weitere Konstruktion des Thermometere 
und seine Anwendung kónnen wir hier 
nicht ausführlich beschreiben. Es sei nur 
hervorgehoben, daß das Instrument «so 
eingerichtet ist, daB man damit die Mes- 
sung leicht und mit völliger Zuverlässig- 
keit ausführen kann. Der Verf. hat auch 
das neue Thermometer bereits praktisch 
erprobt und damit durchaus befriedigende 
und teilweise sehr interessante Ergeb- 
nisse erzielt. Er konnte nachweisen, daf 
in den obersten Schichten zuweilen starke 
vertikale Temperaturgradienten auftreten, 
und erhielt durch seine Messungen lehr- 
reiche Einblicke in die Vorgänge bei der 
Bildung der Sprungschicht, besonders 
unter dem Einfluß des Windes. Diese 
neue Methode der Bestimmung der Ober- 
flächentemperatur wird nicht nur der 
Seenforschuug sondern auch der maritimen 
Meteorologie Nutzen bringen, da sie es 
erst ermöglicht, das Verhältnis der Was- 
sertemperatur zur Lufttemperatur genau 
festzusjellen. Ule. 


Hann-Süring. Lehrbuch der Meteoro- 
logie. 4. umgearb. Aufl. 8°. Liefe- 
rung 1—4. Leipzig, Chr. Herm. Tauch- 
nitz 1923. 

Von der neuen Aufl. von J. v. Hanns 
wohlbekanntem Lehrbuch der Meteorologie, 
die nach Hanns Tode von R. Süring allein 
weitergeführt wird, liegen jetzt die ersten 
4 Lieferungen vor. Sie zeigen, daB das 
einzigartige Werk, in dem der gesamte 
Stoff der Meteorologie in übersichtlicher, 
wahrhaft meisterhafter Weise dargestellt 
ist, auch in der neuen Aufl. auf der Höhe 
geblieben ist. Die Anordnung des Stoffes 
ist unverändert, einiges ist aus der 3. Aufl. 
weggefalen, manches Neue hinzugekom- 
men, sodaß im ganzen der Umfang unge- 
fähr der gleiche ist, wie früher. Bei ein- 
zelnen Kapiteln ist in sorgfältiger Weise 
den neuesten Errungenschaften der For- 
schung Rechnung getragen, und überall 
sind die Literaturnachweise auf den neue- 
sten Stand gebracht worden. Größere Um- 
arbeitungen und Ergänzungen sind be 
sonders in der Eivleitung bei der Behand- 
lung der Strahlung und der Wärmeenergie 
nötig geworden, da auf diesem Gebiete 
durch die Forschungen von Dorno in 


Bücherbesprechungen. 


aal 


Davos, Abbot und Fo wle u. a.in Amerika | Bedeutung. Das ist der Entwicklungsgürtel 
im letzten Jahrzehnt wiederum wesentliche | der Erde. Hier wurden die leistungsfähig- 


Fortschritte gemacht worden sind. Das 
gleiche gilt für Kap. V: Die Temperatur- 
verhültnisse der oberen  Luftschichten, 
deren Kenntnis durch den Aufschwung der 
Aerologie in allen Kulturstaaten sich er- 
heblich erweitert und vertieft hat. Die 
neueren Ergebnisse der Erforschung der 
freien Atmosphäre nehmen allmählich 
einen solchen Umfang an, und verursachen 
im Zusammenhang mit der Bjerknes- 
schen Polarfronttheorie eine so tiefgrei- 
fende Umwandlung der Meteorologie, daß 
man gespannt ist, in welcher Weise diese 
neuen Tatsachen dem Rahmen des Werkes 
später eingefügt werden. Die neue Aufl. 
des Lehrbuches wird in den verschieden- 
artigsten Teilgebieten der Naturwissen- 
schaften freudig begrüßt werden und sie 
wird, wie seither, auch für alle Geographen 
ein unentbehrlicher Führer und Berater 
bei der Beschäftigung mit meteorologi- 
schen und klimatologischen Fragen sein. 
A. Peppler. 


Olbricht, K. Klima und Entwick- 
lung. Versuch einer Bioklimatik des 
Menschen und der Säugetiere. 74 S. 
Mit 11 Abb. auf 4 Taf. Jena, Gustav 
Fischer 1923. 

Der Verf. sucht Entstehung, Ausbrei- 
tung und Funktionen der Landlebewesen 
sowie ihre gegenseitigen Abhängigkeits- 
verhültnisse durch Einwirkung des Klimas 
zu erklären. Diese Betrachtungsweise 
hält er für neu und nennt sie Bioklimatik. 

Im Anschluß an Huntingtons For- 
schungen und durch seine eigene statisti- 
sche Methode (indem er die Städte als 
Kulturmesser wertet) sucht O. den Ein- 
fluß des Klimas exakt nachzuweisen. Er 
teilt die Erde in Gebiete mit verschiedener 
Klimaenergie ein und unterscheidet ophe- 
lotherme (besonders günstige), eutherme 
(günstige), polytherme (zu wärme) und 
oligotherme (zu kalte) Zonen. Feuchtig- 
keit und Wasserhaushalt, vor allem deren 
jabreszeitlicher Wechsel, werden kaum ge- 
streift; stets ist z, B. nur von dem Treib- 
bausklima der Tropen schlechtweg die 
Rede! 

Die ophelothermen Zonen mit 10° mitt- 
lerer Jahrestemperatur haben vor allem 
in den ausgedehnten Landmassen der 
Nordhalbkugel eine große Verbreitung und 


sten Menschen hochgezüchtet, hier ist die 
Individuenzahl wegen der geringen Sterbe- 
ziffer am größten. Die Stoßkraft der Lebe- 
wesen ist hier in Folge dessen sehr groß und 
sie schafft sich in Gestalt von Wanderungen 
nach der Richtung des geringsten Wider- 
standes einen Ausgleich. Dabei werden 
die weniger entwickelten Lebewesen wellen- 
artig an die Peripherie (Südhalbkugel) ge- 
drängt. Wie die Winde vom barometri- 
schen Hoch, so strömen diese biologischen 
Wellen als verschieden hohe Entwicklungs- 
typen von den ophelothermen Zonen in 
die weniger günstigen Gebiete ab. Und 
zwar glaubt der Verf. dieses Gesetz auf 
die Verbreitung der Säugetiere ebenso an- 
wenden zu können wie auf die Ausbrei- 
tung des Menschengeschlechtes und die 
Entwicklung der menschlichen Kultur. 
Man muß es O. zugeben, daß er ernst- 
haft mit dem Stoff ringt, daß er viele 
originelle Gedanken bringt, daß er seine 
Theorie mit Geist, Mut und reichlichem 
Selbstgefühl vertritt. Aber ebenso darf 
auch nicht verschwiegen werden, daß die 
Untersuchung äußerst disziplinlos, unme- 
thodisch und unkritisch ist. Was in die 
Theorie nicht paßt, wird bei Seite gelassen. 
Die Formulierung ist vielfach flüchtig 
und unscharf. Nichts ist bewiesen, sondern 
alles wird nur angedeutet und behauptet. 
Vollkommen unklar bleibt, was der Verf. 
an eigenem bietet und was er der Litera- 
tur entnimmt. Leo Waibel. 


Sapper, Karl. Karte der mittleren 
jährlichen Bevölkerungszunah- 
me der Erde. München und Berlin, 
R. Oldenbourg 1923, 

Der Versuch Sappers, die mittlere 
Jährliche Bevölkerungszunahme der Erde 
festzustellen und kartographisch zu fixie- 
ren, stößt auf erhebliche Schwierigkeiten. 
Für weite Gebiete, vor allem Afrikas und 
Asiens, fehlt es überhaupt an jeglichen 
Unterlagen, in anderen Ländern (Latein- 
Amerika) werden die Volkszählungen nur 
sehr roh durchgeführt, und auch für die 
übrigen Staaten konnten nicht die Origi- 
nalquellen, sondern nur abgeleitete (Gotha- 
ischer Hofkalender, Statesmans Yearbook), 
unter sich vielfach nicht übereinstimmende 
Quellen benutzt werden. Unter diesen 
Einschränkungen verliert die Karte doch 
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sehr erheblich an Wert; sie stellt nur die 
ganz großen Züge dar, und zwar für das 
erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts. | 
Zu den Gebieten größter Bevölkerungs- 
zunahme mit über 3,1%, gehören natur- 
gemäß die Länder europäischer Kolonisa- 
tion, hauptsächlich der Westen Nord-Ame- 
rikas, Brasilien, Argentinien und die 
westliche Hälfte Australiens. Die geringste 
Zunahme von 0,6 bis 1,0°%, haben über- 
raschender Weise China, das nördliche 
Vorder-Indien, Frankreich, Island und 
Alaska. Eine Abnahme weisen außer den 
polaren Gebieten Nord-Amerikas nur 
Inseln auf: Irland, Azoren, manche der 
kleinen Antillen, Marquesas, Neu-Caledo- | 
nien und Mauritius. Leo Waibel, 


Glockemeier, Georg. Werden und 
Vergehen von Staaten, gruppiert 
um die Methode, die Territorial- 
entwicklung in Kurven zu ver- 
anschaulichen. VI u. 174 S. mit 12 
Kurven. Berlin, Otto Elsner Verlags- 
gesellschaft 1923. Grundpreis M 3.50. 
Ein Techniker wendet das Prinzip der 

Kurvendarstellung für den Geschichtsab- | 

lauf der Staaten an, indem auf der Ab- 

szisse die Jahre, auf der Ordinate der | 

Flächenraum des Staates in jedem Jahre; 

eingetragen sind. Sie werden als konti- 

nuierliche Entwicklungslängsschnitte den 

Geschichtskonten gegenübergestellt, die 

lediglich Augenblicksbilder der Staaten- 

räume geben. 'Die Kurven lassen unter 

Angabe der Gebietsveränderungen über- 

sichtlich die Tendenz der Expansion (bei 

Frankreich, Italien, Großbritannien, Union, | 

Japan) oder die der Expansion und Kon- | 

traktion (Römisches Reich, Spanien, Tür- 

kei) erkennen. Bei anderen ist ein Ent- 
wicklungsabschluB noch nicht ersichtlich. 

[n der Italienkurve sind übrigens die Koor- 

dinaten zu vertauschen. Zu besserer Über- 

sicht der weltpolitischen Parallelentwick- 
lung wäre die Berücksichtigung der fran- 
zösischen Kolonislausbreitung wünschens- 
wert gewesen, wie es bei Spanien und 

England geschehen ist. Von nichteuro- 

päischen Staaten sind nur die Union und 

Japan berücksichtigt. Die geschichtlichen 

Abrisse wollen lediglich Begleitwort 

zum Verständnis der Kurven sein. Der 

Text entwirft die Entwicklungsphasen der 

Raumgestaltung in großen Zügen. Uner- 

sichtlich bleibt, nach welchen Grundsätzen 
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die Feststellung der Staatsräume in den 
einzelnen Phasen erfolgt ist. Obwohl das 
Buch historisch- politischer Natur ist, bietet 
es dem Geographen mancho Anregung. 
Auffällig ist nur, daß der letzte Abschnitt 
über die Faktoren der Politik sich — frei- 
lich ohne straffe methodische Gliederung 
— vielfach in Gedankenkreisen der neueren 
politischen Geographie bewegt, ohne je- 
mals trotz der sonst ausreichenden Lite- 
raturnachweise sie zu erwähnen. Die Be. 
achtung ihrer Ergebnisse hätte dem Buch 
von Vorteil sem müssen. Wütschke. 


Reinhard, Rudolf. Weltwirtschaft- 

liche und politische Erdkunde. 

3. neubearbeitete Auflage. 188 S. mit 

127 Karten, Skizzen und graph. Darstel- 

lungen. Breslau, Hirt1923, Geb. 4.—. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen der Er- 
kenntnis von der Notwendigkeit weltwirt- 
schaftlicher und politischer Schulung un- 
seres Volkes, daB das Buch bereits die 
3. Auflage erfährt, die unter Auswertung 
des gerade in den letzten Jahren reich- 
lich geflossenen Stoffes zur wirtschaftlichen 
und politischen Geographie ausgestaltet 
ist. Wenn auch die Gesamtanlage die- 
selbe blieb, so haben doch alle Abschnitte 
wesentliche Veränderungen und die meisten 
auch stoffliche Erweiterungen erfahren, be- 
sonders der Abschnitt der geographischen 
Güterlehre. Die sich als glücklich erwie- 
sene Zusammenfassung des Stoffes zu 
großen wirtschaftlich-geographischen Ein- 
heiten ist beibehalten. Ganz besonders ist 
die starke Vermehrung der Textskizzen zu 
begrüßen, die überaus anschaulich nicht 
nur den Text erläutern, sondern ihn auch 
vielfach ergänzen und erweitern. Die An- 
wendung einer uneinheitlichen, dem je- 
weiligen Thema aufs zweckmäßigste an- 
gepaßte Art der Darstellung unter Bevor- 
zugung der geographischen Bildform vor 
dem Diagramm bildet einen besonderen 
Reiz des Buches. Viele können ala trefi- 
liche Grundlage für Wandtafelskizzen die- 
nen, die hoffentlich im Unterricht recht 
reichlich angewendet werden. Die Fülle 
des nicht immer leicht zugänglichen Stoffes 
und des statistischen Materials, die innige 
Verknüpfung der weltwirtschaftlichen mit 
den politischen Problemen wird in klarer 
Form dargeboten. Auch für den länder- 
kundlichen Unterricht bietet das Buch 
mannigfaltige Anregungen. Wütschke. 
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Slanar, Hans. 


RE 


Die politischen und| Es folgen der Sachgütertransport zu Land 


wirtschaftlichen Veränderungen und zu Wasser und zum Schluß die Sach- 
auf der Erde in Folge des Welt- gütererhaltung durch Konservieren, Ver- 


krieges. 8?. 94 S. Wien, Hölder- 

Pichler-Tempsky A.-G. 1923. 

Nach einem Abschnitt über die poli- 
tisch-geographischen Ursachen und die all- 
gemeinen geographischen Folgen des Welt- 
krieges werden die besonderen Verände- 
rungen der Stastenbilder behandelt. Der 
Aufzählung der territorialen Verluste in 
knapper, trockene Zahlenreihen vermei- 
dender Form werden die wirtschaftlichen 
Verluste und Änderungen eingeflochten. 
Eine Flächen-, Einwohner- und Dichte- 
statistik bildet den Abschluß der kleinen 
anschaulichen Übersicht. Wütschke. 


Sehmidt, Max. Die materielle Wirt- 
schaft bei den Naturvölkern. 
(Wissenschaft und Bildung, Heft 185.) 
168 S., 6 Taf. u. 34 Abb. Leipzig, 
Quelle & Meyer 1923. 

Verf. hat bereits vor einigen Jahren 
einen zweibündigen „Grundriß der ethno- 
logischen Volkswirtschaftslehre“ veröffent- 
licht, in dem er die gegenüber anderen 
Zweigen der Ethnologie bisher stark ver- 
nachlässigte soziale Wirtschaftskunde be- 
handelt. In dem vorliegenden, für weitere 
Kreise bestimmten Bändchen sucht er, 
zum erstenmal in systematischer Weise, 
„die Haupterscheinungsformen der mate- 
riellen Kultur der außerhalb des euro- 
päisch-asiatischen Kulturkreises stehenden 
Menschheit zur Darstellung zu bringen“. 
Kr geht dabei häufig von den südameri- 
kanischen Indianern aus, die er zum Teil 
auf zwei Reisen aus eigener Anschauung 
kennen gelernt hat, und die, wo sie noch 
nicht mit Europäern in dauernde Berührung 
gekommen sind, ihre ursprünglichen Wirt- 
schaftsformen reiner bewahrt haben als 
andere Völker der Erde. Der erste Teil 
handelt über die Urproduktion, die Gewin- 
nungderRohstoffeausderPflanzenwelt,Tier- 
welt und der toten Natur. Im zweiten Teil, 
der die verschiedenen Zweige der gewerb- 
lichen Produktion zur Darstellung bringt, 
wird ein Überblick über die hauptsäch- 
lichsten Techniken gegeben, wie Töpferei, 
Holz-, Rinden., Stein- und Metallbear- 
beitung, dieverschiedenen Teztiltechniken, 
wie Flechten, Weben, Knüpfen, Netzen, 
und endlich die Stofumwandlung durch 
chemische Kräfte, Erhitzen, Gären usw. 


wahren und durch Schutzvorrichtungen 
gegen feindliche Übergriffe. Im ganzen 
gibt das Buch eine recht gute Einführung 
in das Studium der materiellen Wirtschafts- 
kunde der Naturvölker. — Ein ausführ- 
liches Register erleichtert sehr die Orien- 
tierung. — Beim Einbinden sollte der 
Verlag darauf achten, daß die Tafeln auch 
an die richtigen, im Abbildungsverzeichnis 
angegebenen Stellen kommen. 
Koch-Grünberg. 


Grube, A. W. Geographische Cha- 
rakterbilder. II. Teil: Afrika — Ame- 
rika. 594 S. mit 17 Taf. (3 in Farbendr.) 
22. Aufl. — IV. Teil: Charakter- 
bilder deutschen Landes und 
Lebens. 646 S. mit 37 Taf. 17. Aufl. 
Leipzig, Brandstetter 1923. 

Grubes Charakterbilder haben als ein 
sehr brauchbares Hilfsmittel für den geo- 
graphischen Unterricht weite Verbreitung 
gefunden. Jetzt erscheinen sie in vier 
Teilen, von denen der erste Teil, der die 
Arktis und Europa behandelt, bereits im 
28. Jhrg. d. Zeitschrift (1922, S. 41) be- 
sprochen ist. Erschienen sind nunmehr 
auch der II. Teil mit Afrika und Amerika, 
der von H. Stübler, und der IV. Teil 
mit Deutschland, der von G. Dressler be- 
arbeitet ist. Beide Herausgeber haben 
sich mit Fleiß und Sorgfalt bemüht, das 
Buch durch Einführung neuer Lesestücke 
und Umarbeitung veralteter zeitgemäß 
zu erhalten. Besonders im zweiten Teil 
stoßen wir auf zahlreiche der neueren 
Literatur entnommene Abschnitte. Da- 
neben ist aber doch noch vieles Veraltete 
stehen geblieben. Manche Quellen gehen 
bis auf die erste Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts zurück. Bei einzelnen Ab- 
schnitten führt das geradezu zu Unzu- 
lüssigkeiten, so, um nur ein Beispiel her- 
auszugreifen, be, der Schilderung von 
Rio de Janeiro, die den jetzigen Ver- 
hältnissen durchaus nicht mehr entspricht 
und eine ganz falsche Vorstellung von 
dieser modernen Großstadt erweckt. An- 
dere Abschnitte erscheinen uns etwas 
dürftig, wie zum Beispiel der Abschnitt 
„Die Uspallatababn“, der den tatsäch- 
lichen Verhältnissen der Andennatur, die 
überaus viel Interessantes und Lehrreiches, 


Ze 
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aber auch Schönes bietet, durchaus nicht 
gerecht wird. Hier findet sich auch eine 
falsche Höhenangabe. Die vorletzte, nicht 
die letzte, Station vor dem Paß, Puenta 
del Inca, liegt 2700, nicht 3500 m hoch, 
und die Bahn erreicht nur 8200 nicht 
4000m. Süd-Amerika ist überhaupt etwas 
dürftig ausgefallen. 

In dem vierten Teil mit Charakter- 
bildern deutschen Landes und Lebens ist, 
soweit wir es zu beurteilen vermögen, 
besonders viel Veraltetes ausgeschieden 
und sind offenbar viele neue Abschnitte 
eingefügt. Es wäre nur erwünscht, wenn 
mehr, als es geschehen ist, bei den ein- 
zelnen Abschnitten die Zeit angegeben 
würde, wann der betreffende Abschnitt 
geschrieben ist. Ule. 


Egede, Hans. Die Erforschung von 
Grónland. Bearbeitet von Dr. M. Heyd- 
rich. (Alte Reisen und Abenteuer 
Bd. 8.) 8?. 159 S. 

Meyer, Hans. Hochtouren im tropi- 
schen Afrika. (Reisen und Aben- 
teuer Bd. 25. 8°. 159 S. Leipzig, 
F. A. Brockhaus 1923. 

Beide Werke, gleich ausgestattet, wen- 
den sich an geographisch interessierte 
Laien und Liebhaber von Reiseschilde- 
rungen; beide sind Auszüge aus den 
Originalwerken, die für ein wissenschaft- 
liches Zurückgreifen auf die Forschungen 
Egedes und Meyers durch diese Kürzungen 
natürlich nicht entbehrlich werden. Das 
breite Tagebuch des Begründers der dä- 
nischen Mission in Grönland, zugleich des 
Begründers von Godthaab, sowie seine von 
seinem Sohn fortgesetzte „Beschreibung 
und Naturgeschichte von Grönland“ ist 
auch in Kreisen der Fachgeographen wenig 
bekannt, und die geschickte Bearbeitung 
durch Heydrich ist schon deshalb will- 
kommen zu heißen, weil die Schilderung 
Egedes und seines Sohnes uns die Eskimos 
in noch unbeeinflußtem Zustande zeigen, 
allerdings durch ethnographisch noch recht 
ungeschulte Augen gesehen. Die Hoch- 
touren in Afrika, von Dr. Dietzelt einge- 
leitet, geben umgearbeitete Ausschnitte 
aus den beiden Kilimandjarowerken Meyers 
von 1890 und 1900 wie aus der „Insel 
Teneriffe“ (1896) wieder, enthalten aber 
auch einen bisher noch nicht veröffent- 
lichten Abschnitt über die Virunga-Vul- 
kane, namentlich den Karissimbi. Insofern 


hat auch dieses Buch seinen Reiz für den 
Fachgeographen. Dem Lehrer der Erd- 
kunde an Schulen wird die plastische Dar- 
stellungsweise Meyers wertvolle Anregun- 
gen bieten. Man sollte das Buch auch 
Sekundanern und Primanern geben, um 
darüber zu berichten, damit sie dabei geo- 
graphisch zu schildern lernen. 
F. Lampe. 


Jahresbericht des Reichsamts für 
Landesaufnahme 1921/22. Berlin, 
Verlag des Reichsamts für Landesauf- 
nahme 1923. 

Der vorliegende Bericht zeigt die be- 
ginnenden Einwirkungen der wirtschaft- 
lichen Notlage auch im Arbeitsbereich der 
Landesaufnahme. Trotzdem konnten ver- 
schiedene neue Arbeiten abgeschlossen, 
bzw. wesentlich gefórdert werden. Die Ein- 
leitung erwähnt besonders die Einrichtung 
einer ständigen, sowie einer Wanderaus- 
stellung der kartographischen Abteilung 
und die Herausgabe zehnstelliger Loga- 
rithmentafeln. — Auf die Berichte der 
einzelnen Abteilungen kann hier nur ganz 
kurz eingegangen werden. Sehr einschnei- 
dend erwies sich die Änderung der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse für die Trigono- 
metrische Abteilung, deren Arbeiten 
sich auf die Beobachtungen auf den Haupt- 
punkten des Mürkisch- Schlesischen Haupt- 
dreiecksnetzes zunächst beschränken muß- 
ten. Von allgemeinerem Interesse sind die 
Nivellementsarbeiten, die in einzelnen 
Fällen starke Veränderungen bestimmter 
Festpunkte ergaben. Besonders aufmerk- 
sam gemacht sei auf die graphische Dar- 
stellung (Beilage 1) der Senkungserschei- 
nungen der Nivellementspunkte zwischen 
Halle a. S. und Roßla in einem Ausmaße 
von z. T. über 700 mm. Es handelt sich 
wohl durchweg um Einwirkungen desBerg- 
baus. — Die Aufnahmen der Topo- 
graphischen Abteilung erstrecken sich 
vor allem auf das Mauersee-Gebiet in Ost- 
preußen, dessen morphologische Ausbildung 
denAufnahmen außerordentliche Schwierig- 
keiten entgegenstellte, wie ein besonderer 
kleiner Aufsatz von Dir. Thamm hervor- 
hebt (S. 65). Die Wahl der aufgenommenen 
Blätter erfolgte besonders auch auf Wunsch 
der Geologischen Landesanstalt. — Die 
Photogrammetrische Abteilung hat 
den Verlust der ihr gehörigen Luftfahr- 
zeuge Zu beklagen; sie wurden von 
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der Entente beschlagnahmt. Photogram- 
metrische Aufnahmen wurden an verschie- 
denen Stellen ausgeführt. Von allge- 
meinerem Interesse sind die Aufnahmen 
des Elbeufers zwischen Freiburg a. E. und 
Neuhaus a. O.; eine sehr instruktive Bei- 
lage (5a) zeigt die gewaltigen Verände- 
rungen des dortigen Elbeufers durch neuen 
Landzuwachs. Die beigegebenen verkleiner- 
ien Aufnahmen verdienten als Diapositive 
für den geographischen Unterricht re- 
produziert zu werden. Geplant ist übrigens 
die Einrichtung einer besonderen Luftlicht- 
bildzentrale. — Von der Kartographi- 
schen Abteilung wurde zur Sicherung 
der Einheitlichkeit der Reichskartenwerke 
eine besondere Prüfungsstelle eingesetzt. 
Die verschiedenen Plüne aufeine Anpassung 
amtlicher Kartenwerke für ihre Verwen- 
dung im modernen Flugverkehr mußten 
zunächst zurückgestellt werden. — Aus 
dem Bericht der Vertriebsabteilung, 
die eine beträchtliche Verminderung des 
Gesamtumsatzes verzeichnet, sei schließlich 
noch erwähnt, daß auf Forderung der 
Entente nachträglich noch verschiedene 
Kartenwerke, besonders die Karte des west- 
lichen RuBlands 1: 100000, vernichtet 
werden mußten. Wunderlich. 


Wolf, Wilh.  Erdgeschichte und 
Bodenaufbau Schleswig - Hol- 
steins unter Berücksichtigung 
des nordhannoverschen Nach- 
bargebietes. 2. verb. Aufl. 163 8. 
6 Abb. u. 2 Karten. Hamburg, L. Frie- 
derichsen & Co. 1922. 

Wolff wendet sich mit seinem Büch- 
lein an ein Laienpublikum, das keine 
geologischen Sonderkenntnisse besitzt und 
ist daher gezwungen, alle Proleme populär 
darzustellen. Nichtsdestoweniger ist aber 
auch der Fachmann, der sich mit der 
Geologie des behandelten Gebietes be- 
schäftigt, gezwungen, das Werk ständig 
zu Rate zu ziehen, da die einschlägige 
geologische Literatur an vielen oft nicht 
leicht erreichbaren Stellen verteilt ist. 
Der Verf. bringt einleitend eine kurze 
Darstellung der äußeren Gestalt des Landes 
und geht dann historisch vor, indem er 
die einzelnen vorhandenen Formationen 
und ihre Bedeutung für die Gestaltung 
des Landes bespricht. Darauf macht er 
mit dem Leser drei besonders charakte- 
ristische Exkursionen, zuerst von Hamburg 


Geographische Zeitschrift. 30. Jahrg. 1934. 3. Heft, 
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nach Tondern, entlang der Marschbahn an 
der Grenze zwischen Marsch und Geest, 
dann von Hamburg über Elmshorn, Neu- 
münster, Schleswig nach Flensburg, also 
auf der Längsachse der Halbinsel und 
zuletzt von Flensburg über Eckernförde, 
Kiel nach Lübeck und Hamburg, ent- 
lang dem östlichen Moränenland und quer 
über den südlichsten Teil der Provinz. 
Von dem Nachbargebiete der Provinz 
Hannover gibt er sodann die Darstellung 
zweier besonders interessanter Örtlichkei- 
ten nämlich des Salzgebirgsaufbruchs von 
Lüneburg und der Gebirgsinseln von Stade 
und Hannover. Als Anhang folgen nuch 
kurze praktisch-geologische Kapitel über 
den Ackerboden und die nutzbaren Boden- 
schätze der Halbinsel. Zwei Karten, eine 
geologische Karte der Halbinsel und eine 
geologische Karte der Gegend von Lüne- 
burg begleiten das leicht und flüssig ge- 
schriebene Werk. C. Rathjens. 


Jessen, Otto. Die Verlegung der 
Flußmündungen und Gezeiten- 
tiefs an derfestländischenNord- 
seeküste in jungalluvialer Zeit. 
181 S. m. 29 Abb. Stuttgart, Ferdinand 
Enke Verlag 1922. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich 
eingehend mit den morphologischen Ver- 
hältnissen der Nordseeküste zwischen der 
Scheldemündung im W über die deutsche 
Bucht im O bis zur Küste von Süd-Jüt- 
land im N. Nacheinander werden in ein- 
zelnen Kapiteln: die Scheldemündung, die 
Maasmündung, die Rheinmündung, die 
äußere Zuiderzee, die Middelzee, die 
Lauwerszee, die Emsmündung, die Harle- 
bucht und die Gewässer zwischen Ems 
und Jade, die Jade-Wesermündung, die 
Elbmündung, .die Eidermündung und die 
Festlands- und Wattgewässer zwischen 
der Hever und Blaavands Huk behandelt. 
Der Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß 
die Mündungen aller Nordseezuflüsse von 
der Schelde bis zur Eider in jungalluvialer 
Zeit nach links, d. h. für die Schelde, 
Maas und den Rhein nach S, für die 
Zuiderzee, Hunse, Ems, Jade und Weser 
nach W oder SW und für die Elbe und 
Eider wiederum nach S verlegt worden 
sind. Diese Verlegung ging durch die Ver- 
wandlung von Nebenarmen in Hauptarme, 
meist in mehreren Phasen sprungweise von 
statten. Derselbe Vorgang läßt sich noch 
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heute an den Gezeitentiefs nachweisen und 
mit ihnen wandert das ganze System der 
Priele im selben Sinne. Die Ursache dieser 
Verlegungen sieht Jessen in dem Be- 
streben der Wasserlüufe, sich den heutigen 
Küstenverhältnissen und vor allem der An- 
grifferichtung der Gezeiten und Sturm- 
fluten anzupassen, wobei neue Gesichts- 
punkte für die Beurteilung der Erosions- 
kraft der Gezeiten aufgestellt werden. 
Jessen ist der Ansicht, daß im äußern 
Mündungsgebiet der Flutstrom wesentlich 
&usrüumend, der Ebbestrom ablagernd, in 
der inneren Wattzone aber umgekehrt 
arbeitet. Die Gezeiten und Flutströme 
müssen sich seit der Litorinasenkung we- 
sentlich verändert haben. Während früher 
die Flutwelle hauptsächlich aus N kam, 
sind seit der Verbreiterung des Armel- 
kanals vor allem drei verschiedene Ge- 
zeitenwellen in der Nordsee zu unter- 
scheiden, zwei nördliche und eine südliche, 
die sehr komplizierte Interferenzerschei- 
nungen hervorrufen und deren unterschied- 
liches Zusammenwirken nach Jessen 
vier verschiedene Gezeitengebiete an der 
Küste hervorbringt: 1. die jütländische 
Küste bis Blaavands Huk, eine Haffküste; 
2. die nordfriesische Küste bis über die 
Eidermündung hinaus; 3. die west- und 
ostfriesische Küste bis zum Helder; 4. die 
Hoofden. 

Keinerlei Anzeichen deuten darauf hin, 
daß die Linksverlegung der Flüsse durch 
die Erdrotation bewirkt sei. Ebenso hat 
Jessen nirgends Andeutungen gefunden, 
die auf eine positive oder negative Strand- 
verschiebung an der besprochenen Küste 
hindeuten würde. Alle nachgewiesenen 
Erscheinungen sind vielmehr eindeutig 
auf die Gezeitenströmungen zurückzufüh- 
ren. Die Arbeit Jessens ist außerordent- 
lich dankenswert und bringt eine große 
Menge neuer Gesichtspunkte für die Be- 
urteilung von Flachlandküsten. 

C. Rathjens. 


Behme, Fr. Geologischer Harzfüh- 
rer. II. Teil: Das Okertal. 64 S. mit 
31 Abb. — IV. Teil: Die jüngeren 
Gebirgsschichten in der Ungebung von 
Goslar am Harz. 64 S. mit 56 Abb. 
4. Aufl. Hannover, Hahnsche Buch- 
handlung 1922. 
Die bekannten Harzführer von Behme 

liegen zum Teil bereits in 4. Aufl. vor. 


Das beweist genügend ihre Brauchbar- 
keit und ihren Wert als Lehrmittel. 
Einen besonderen Vorzug der Führer er- 
blicken wir darin, daß der Verf. keine 
geologischen Kenntnisse voraussetzt und 
es verstanden hat, auch dem Laien die 
wichtigsten geologischen Erscheinungen 
durch Wort, Bild und Karten verstünd- 
lich zu machen. Er belehrt den Leser 
zunächst über die vorkommenden Ge- 
steinsschichten „nd wandert mit ihm 
dann zu den einzelnen geologisch inter- 
essanten Punkten, die eingehend be- 
handelt werden. In dem Führer durch 
das Okertal wird der Text anregend be- 
lebt durch einen kurzen Abschnitt über 
„Goethe im Okertal^. Ule. 


Rubens, Friederike. Die Gefüllsver- 
hältnisse der Eifeltäler. (Beiträge 
zur Landeskunde d. Rheinlande. Heft 2.) 
146 S., mit 1 Karte und 1 Profiltafel. 
Leipzig, Akadem. Verl.-Ges. 1922. 
Die Untersuchung gilt der Frage der 

Unausgeglichenheit der Eifelgewässer, ins- 

besondere den abnormen Gefällsknicken 

und der Tatsache, daß wider Erwarten 
die größten und wasserreichsten Flüsse 
das unausgeglichenste Gefälle haben Drei 

Ursachen werden für die abnormen Ge- 

fällsknicke gefunden. 1. Das geringe Ge- 

fälle der Quellstrecken wird auf die ge- 
ringe Neigung der ursprünglichen Ober- 
fläche der zentralen Eifel zurückgeführt. 

2. Die Gesteinsgrenzen werden besonders 

am Nordrand der Eifel, in der Trierer 

Bucht und in den Kalkmulden zwischen 

beiden als Grenzen verschiedener Wider- 

standsfähigkeit gegen die Erosion wirk- 
sam. Besonders deutlich werden die Knicke 
da, wo Lavaströme sich in alte Täler ergos- 
sen, aufs neue ängeschnitten werden. 3. sieht 
die Verf. in jungen Schollenbewegungen 
eine Ursache für Gefällsknicke; beweisend 
dafür sind die starken Mündungsgefälle 
der meisten Rhein- und Moselzuflüsse 
und vor allem die kräftigen Gefälle in 

den Màáanderstrecken. . 

Die Bedeutung der vorliegenden Ar- 
beit liegt in der Fragestellung zu 1 und 3. 
Wir werden durch die gründliche Unter- 
suchung der Gefällsknicke letzten Endes 
dazu geführt, die noch heute morpholo- 
gisch wirksamen Teile der alten Land- 
oberfläche auf Grund der Anordnung der 
Gefällsknicke begrenzen zu können. 
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Die Feststellung der stärkeren Gefálls-| noch hier und da als die Mittelgebirge 


verhältnisse in den Mäanderstrecken der 
Eifelflüsse legt die Vermutung nahe, daß 
diese Mäanderstrecken — Örtliche Schol- 
lenbewegung als Ursache angenommen — 
vielleicht einmal als Indikatoren für Ver- 
teilung der Schollenbewegungen verwendet 
werden können. Natürlich stets voraus 
gesetzt, daß die Mäanderstrecken nur in 
einem Teil des Laufes auftreten und die 
Gefällsverhältnisse dieses Teiles von den 
übrigen Laufstrecken differieren. 
Stickel, Rudolf. Der Abfall der Eifel 
zur niederrheinischen Bucht. 

(Ebda Heft 3). 96 S., mit 1 Karte und 

1 Profiltafel. 

Der Verf. macht den Versuch, am Bei- 
spiel des Eifelabfalles, der morphologi- 
schen Entwicklungsgeschichte einer Ge- 
birgsrandlandschaft nachzugehen, die an 
ein geologisch junges Senkungsfeld grenzt. 
Die Formengeschichte beginnt mit der 
Entstehung des Eifelrandes durch Ein- 
bruch der niederrheinischen Bucht aus- 
gangs Oligozän. Der Abfall zur Bucht ist 
treppenförmig und führt von der zwischen 
300—400 m hohen Übergangszone zu den 
Geröllebenen der Vorlandes oder zu einer 
in abgesunkenen Schollen bis höchstens 
260 m aufragenden Vorzone. Der Verf. 
stellt drei Verebnungsflächen an der 
randlichen Übergangszone fest (Höhen- 
lage: 400 m, 360 m, 340—300 m = Rand- 
terrasse). Die drei Flächen sind teils 
stufenförmig angeordnet, teils durchdringen 
sie sich: ihr Alter ist mio-pliozän. Daraus 
ergibt sich der Schluß, daß hier drei zeit- 
lich getrennte Abtragungsflächen vorhan- 
den sind, die ihre Entstehung epirogene- 
tischen Vorgängen verdanken. Kompli- 
ziert wird die Rekonstruktion der Flächen 
durch schwache Zerstückelungen der Flä- 
chen beim ungleichen Aufsteigen von 
Eifel und Vorland und durch teilweises 
Vordrängen der geologischen Struktur im 
Formenbilde. 

Die vorliegende Flächenanalyse stimmt 
mit den Untersuchungen von M. Kirch- 
berger am Vennabfall und O. Maull am 
Ostrand des Schiefergebirges überein. Das 
führt zur Erkenntnis weitspanniger Schol- 
lenbewegungen, wenn auch verschie- 
dener Intensität, von Gebirgsrumpf und 
Vorland. 

Endlich liefert die Untersuchung einen 
Beweis mehr für die Notwendigkeit, die 


gleichmäßig überziehend gedachte „ger- 
manische Rumpffläche‘ durch komplizier- 
tere Flächengebilde zu ersetzen 

Bruno Dietrich. 


Jessen, Otto. Über die ehemalige 
Verbreitung der Weiherin Würt- 
temberg (Erdgesch. u. landesk. Abh. 
aus Schwaben u. Franken, hrsg. vom 
Geol. u. Geogr. Institut der Universität 
Tübingen. 9). Óhringen, Hohenlohische 
Buchh. 1923. 

Durch Zusammenstellungen aus der 
Literatur ergibt sich, daß in Württemberg 
ähnlich wie in andern Teilen Deutschlands 
die Zahl der künstlichen Weiher ehemals 
weit gróBer war und etwa seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts beträchtlich abge- 
nommen hat. Der Verf. verfolgt die Er- 
scheinung durch die einzelnen Landesteile, 
bringt sie in Zusammenhang mit den 
natürlichen Bedingungen und stellt die 
Beweggründe für die Anlage wie für die 
Wiederbeseitigung übersichtlich zusam- 
men. Für manche historischen Angaben 
z. B. über römische Weiheranlagen am 
Limes, wären genauere Quellenbelege er- 
wünscht. R. Gradmann. 


Sieger, R. Die Alpen. (Sammlung 
Göschen Nr. 129.) 2. veränderte Auf- 
lage mit 7 Tafeln. 90 S. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1923, 
Die neue Auflage ist von Grund aus 

umgearbeitet. Der Stil ist knapper; Neben- 

sächliches ist weggelassen. Mehrere Ka- 
pitel sind zusammengezogen, andere ganz 
neu geschrieben. An Stelle des mehr mor- 
phographischen Abschnittes ist ein Kapitel 
über die Eiszeit und die heutige Gestalt 
der Alpen getreten, das genetisch gewendet 
ist. Das Buch, das sich schon in seiner 
alten Form durch die methodische Durch- 
dringung auszeichnete, hat bei der Umar- 
beitung noch gewonnen. Die Beobachtung, 
an die der Leser mit seiner eigenen Er- 
fahrung anknüpfen kann, ist die Grund- 
lage aller Ausführungen, die daher wirk- 
lich zu einer Art wissenschaftlichem Reise- 
führer geeignetsind. Sulche Bücher können 
echtes geographisches Denken in breite 

Schichten tragen. 

Schmitthenner. 
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Heritsch, F. Die Grundlagen der|fassungen abhold; im ganzen keine leichte 
alpinen Tektonik. 259 S. Mit 33 | Lektüre. Sicherlich streut das Werk eine 
Fig. im Text. Berlin, Gebr. Borntraeger | reiche Saat von neuen Fragen unter die 
1923. Gr.-Z. 9,6. | Geotektoniker, als eines der bedeutendsten 

Kober, L. Bau und Entstehung der|geologischen der letzten Zeit überhaupt. 
Alpen. 283 S. Mit 102 Fig. im Text In starkem Gegensatz dazu steht das 
u. 8 T. Berlin, Gebr. Borntraeger 1923. | Buch von Kober, das eine „Synthese der 
Gr.-Z. 16. . pen auf Grund der modernen Erfah- 
Das Buch von Heritsch, aus Vor-|rung" sein will In Wirklichkeit ist ea 

lesungen erwachsen, dem Grazer Minera- | ganz hingegeben der Lehre vom Decken- 

logen R. Scharizer gewidmet, unterwirft| bau der Alpen, stark subjektiv in seinen 
mit einzigartiger Gründlichkeit, gestützt Anschauungen und Deutungen. Es stellt 
auf die vielseitigen geologischen, minera- | sich gewissermaßen dar als ein Ausschnitt 
logischen und physikalischen Kenntnisse | aus Kobers eigener Auffassung vom 
des Verfs., verschiedene althergebrachte | ‚Bau der Erde“, aber in ausgiebiger Er- 
und eingelebie Vorstellungen, aber auch | weiterung und mit vielen Einzelheiten 
ganz junge Ansichten von der Tektonik der | vorgetragen ; sehr originell und ohne Zweifel 

Alpen und der Gebirgsbildung im allge- |auch sehr anregend, jedoch etwas vor- 

meinen einer zersetzenden Kritik. U, a. sichtig zu behandeln, weil es in seiner 

lehnt H. die bruchlose Faltung im Sinne | — gewiß anerkennenswerten — kühnen 

A. Heims ab, er bekämpft die „Übertrei- | Großzügigkeit über manche ältere und 

bungen der Nappisten“ (im Kap. IV mit | neuere ernste Einwände schwungvoll still 

vielfacher Polemik gegen L. Kober, aber | oder mit einer kurzen unzureichenden Be- 
auch lebbafter Kritik der Ansichten Heims | merkung hinweggeht. (Inhalt: 1. Die Stel- 
und anderer Schweizer Geologen über die | lung der Alpen im alpinen Orogen. ll. Die 

Tektonik der Schweizer Alpen) und be-| Trennung der Alpen in Alpiden und Di- 

zeichnet die Kontraktionstheorie mit sehr | nariden. III. Entwickelung und Bedeutung 

beachtenswerten Gründen als unzuläng- | der Deckenlehre. IV. Allgemeine Gliede- 
lich oder den Tatsachen widersprechend; | rung des Alpenkörpers. V. Westalpen, 
die Ampferersche Verschluckungstheorie | VI. Grenzgebiet der Ost- und West-Alpen. 


in der ihr von R.Schwinner verliehenen | VII. Ost-Alpen. VIII. Dineriden. IX. Al- 
Ausgestaltung, in der sie „durch physi-|gemeiner Bauplan der Alpen. X. Alpine 
kalische Überlegungen auf eine feste Basis | Geosynklinale. XI. Deckenbildung. XII. 
gesetzt“ erscheint, wird seiner Meinung | Jüngere Deformationen der Alpen. XIII. 
nach der räumlichen und zeitlichen Ver- |Schwereverhältnisse der Alpen.) Für uns 
teilung der orogenetischen Bewegungen Geographen erwachsen vorläufig aus diesem 
und epirogenetischen Vorgänge am besten | Widerspruch der Meinungen schier un- 
gerecht. Es ist unmöglich, hier aus der |überwindliche Schwierigkeiten, uns ein 
Fülle des Inhalts bestimmte Fragen heraus- | einigermaßen befriedigendes und auch nur 
zugreifen, so sehr z. B. die Hinweise auf |halbwegs gesichertes Bild vom tatsäch- 
die Möglichkeiten, einzelne Teile der öst- lichen Bau der Alpen zu verschaffen; um 
lichen Zentral-Alpen mit solchen der süd- | selbst entscheidend an der Klärung der ein- 
lichen böhmischen Masse zu vergleichen, schlägigen Fragen teilnehmen zu können, 
besonders auf deren gleiche Geschichte | müßten wir eben selbst Geologen werden. 
im Verhältnis von Kristallisation und | Jedenfalls ist es überaus bezeichnend für 
Tektonik oder auch die Auffassung des | die Unsicherheit, die derzeit bezüglich der 
Verf. vom ,Tauernfenster" dazu locken. | Tektonik unserer Alpen besteht, daß zwei 
Übrigens liegt dem Arbeitsbereich des | gleichzeitig erscheinende Werke von zwei 
Geographen vieles doch recht fern. Das |so vielerfahrenen Kennern und gedanken- 
Buch stellt überdies ziemliche Anforde- | reichen Erforschern der Geologie der Alpen 
rungen an den Leser, der mit allen Ein.| wie Heritsch und Kober zu so grund- 
zelheiten der Tektonik und den verschie- | verschiedenen Ergebnissen kommen. Wahr- 
densten jüngsten Errungenschaften der|haftig ein Glück für uns, daB diese Fra- 
modernen Petrographie vertraut sein muß, | gen für unsere eigenen Zwecke wenigstens 
wenn er es voll ausschöpfen soll  Dazu|nicht mehr unmittelbar Bedeutung haben. 
die gedrängte Kürze, allen Zusammen- J. Sölch. 
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Koegel, L. Die Pflanzendecke in 
ihren Beziehungen zu den For- 
men des alpinen Hochgebirges 
(untersucht am Beispiele der Ammer- 
gauer Berge). 

Stadelmann, W. Kare und karähn- 
liche Formen in den Ammer- 
gauer Bergen. 

(Ostalpine Formenstudien, herausg. von 

F.Leyden. Abt. 1, H.5. Ammergauer 

Studien) Mit 9 Taf. Berlin, Gebr. 

Borntraeger. 1923. Grundz. 9. 

I. Verf. ermittelt zuerst die klimatisch 
bedingte Höchstgrenze der Hauptbaum- 
typen in den Amm. Bergen für 5 unge- 
führ W-E streichenden Kettenfluchten 
(Überblick auf T. VIII. Hóchstgrenzverlauf 
nach den Beobachtungen in Tabellen ge- 
ordnet, dabei N- u. S-Auslage geschieden, 
im ganzen also 10 Reihendarstellungen, 
T. III—VII, die in einer Vergleichstafel 
der Reihenmaxima zusammengefaßt wer- 
den, T. I). Dabei werden die 4 Typen 
der Fichtenwuchs-Höchstgrenze (Wuld-, 
Hocbstamm-, Wetterfichten- und Fichten- 
zwerg-Grenze) berücksichtigt, außerdem 
die Buchengrenze. Es zeigt sich: 1. Der 
Höhenabstand von Fichtenwald- und Hoch- 
stammgrenze ist auch nicht annähernd 
konstant. 2. Sie steigen nicht vom Rand 
gegen das Innere des Gebirges an, auch 
die Buchengrenze nur wenig. 3. Exposi- 
tion und Gestein sind erst in den spe- 
ziellen klimatischen Kampfzonen wirk- 
sam. 4. Die Maximalwerte der Grenz- 
höhen sind verhältnismäßig selten. 5. Zur 
Erklärung dieser Erscheinung reichen 
„anthropogene Einflüsse“ nicht aus, Ur- 
sache sind vielmehr die „morphologischen 
Einflüsse“. Verf. analysiert, seiner Haupt- 
aufgabe sich zuwendend, nun die „Eiuzel- 
Standorte" für verschiedene Hauptver- 
treter der Pflanzendecke (Fichten, Leg- 
föhren, Alpenrosen, Silberwurz usw.) und 
findet zunächst einen grundlegenden Un- 
terschied zwischen Fels- und Schuttstand- 
ort; dann aber findet er, indem er „die 

flanzendecke als Ganzes in Beziehung 
setzt zur morphologischen Entwicklungs- 
geschichte der Gehänge“, ihre Verteilung 
eingeordnet „in die Gesetze älterer, jün- 
gerer und jüngster Formveränderungen 
der Berglehnen". Es besteht eine Rela- 
tion zwischen Ausgeglichenheit des Ge. 
bänges und der Pflanzendecke usw. Einige 
kurze Bemerkungen über die morpholo- 


gische Bedeutung der Pflanzendecke wer- 
den angeschlossen. Das Literaturverzeich- 
nis der recht anregenden Arbeit enthält 
48 Nummern. T. IX bringt eine „Skizze 
zur Vegetationsdecke des Hirschbühel- 
gebietes“, 

II. Im wesentlichen Beschreibung der 
einzelnen Kare, wobei Gruppen- und Einzel- 
kare und nach der Form einfache Kare, 
Stufenkare und Gassen unterschieden wer- 
den. Bevorzugte Höhenlage der Kare in 
1540—1660 m; vorherrschend N- und 
O-Richtung „zum allergrößten Teile mit 
orographischen und hydrographischen Ver- 
hältnissen des Gebietes" zusammenbän- 
gend. Die Erklärungen bieten wenig neue 
Gesichtspunkte. J. Sölch. 


Mayer, S. Das Viertel unter dem 
Wiener Wald. Heimatkunde von 
Nieder-Österr.,hsg.vom Ver. für Landes- 
kunde von Nieder-Österr. Heft Nr. 3. 
Schulwiss. Verl. A. Haase, G. m. b. H., 
Wien, Leipzig, Prag 1921. 

. Verf, dem wir schon manche hübsche 

Abhandlung zur Landeskunde von N.-Ö. 

verdanken, gibt hier einen im allgem. wohl- 

gelungenen Überblick über die Geogr. des 

V. u. d. W. W., die er nach den einzelnen 

Teillandschaften vorführt. Dann erst werden 

geologischer Aufbau und Entstehungs- 

geschichte, Klima, Gewüsser und Besied- 
lung behandelt. Durch diese Anordnung 
wird freilich die Darstellung der geo- 
graphisch wichtigen kausalen Zusammen- 
hänge vielfach unterbrochen. Die „Ver- 
weise“ am Schluß bieten ein gutes Schriften- 
verzeichnis. Sehr angenehm ist die Bei- 
gabe von G. Freytag und Berndt's General- 
karte von N.-Ö. in 1:250000 (recht sauber 
ausgeführt; Geländezeichnung recht gut: 

Schummerung und Höhenlinien von 100 

zu 100 m). Eine Reihe kleiner, inhalt- 

licher wie stilistischer, Mängel wird eine 
zweite Auflage hoffentlich beseitigen. Das 
wirtschaftsgeogr. Zahlenmaterial stammt 

z. T. von 1890 und 1900! Die Abbildungen 

lassen an Schärfe sehr zu wünschen übrig. 

Trotzdem ist dem Heftchen auch jetzt 

schon in den Kreisen der Lehrerschaft 

weite Verbreitung zu wünschen. 


J. Sölch. 


Artarias Eisenbahnkarte vom süd- 
östlich. Mittel- Europa, 1:1500000. 
Sechste von Grund aus geänderte 
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und erweiterte Neubearbeitung von 

K. Peucker. Wien, Artaria 1924. 

42000 ó. Kr. 

In 14. Auflage und 6. gründlicher Neu- 
bearbeitung liegt die Eisenbahnkarte der 
alten ósterreichisch -ungarischen Gebiete 
vor, die mit Rücksicht auf die politischen 
Änderungen und die weitergehende Aus- 
dehnung des dargestellten Raumes neu 
betitelt ist. Auch die Nebenkarten sind 
nicht mehr dieselben. Statt des besonders 
dichten nordböhmischen Netzes wird nun 
das weniger engmaschige der beiden alt- 
österreichischen Provinzen vorgeführt. Das 
Bild ist insofern ein recht buntes ge- 
worden, als die einzelnen Staatsbahn- 
systeme mit Ausnahme des rumänischen 
auch noch in den einzelnen Direktions- 
bezirken in unterschiedlicher Farbe her- 
vorgehoben werden. N achteilig wird man 
die Tatsache empfinden, daß die zwei- 
gleisigen Bahnen nicht mehr als solche 
ausgesondert werden. Auch die Haupt- 
bahnen treten gegenüber den übrigen 
Linien nicht in der nötigen Schärfe her- 
vor. Die verdienstvolle und bewährte von 
K. Peucker bearbeitete Karte, der ein 
Stationsverzeichnis mit den Ortsnamen in 
der alten und neuen amtlichen Benennung 
beigegeben ist, bietet zu politischen Be- 
trachtungen recht viel Stoff. Sie läßt z.B. 
die zum Schaden der alten habsburgischen 
Kernstaaten unglaublich ungerecht durch- 
geführte Zuteilung der wichtigen Verkehrs- 
punkte an die Nachfolgestaaten erkennen. 

W.Tuckermann. 


Scheu, Erwin. Frankreich. (Jeder- 
manns Bücherei, Abteilung Erdkunde.) 
148 S. Breslau, Ferdinand Hirt 1923. 
M 3.60. 

Im Vorwort weist Scheu mit Recht 
darauf hin, daß wir gerade in heutiger 
Zeit, wo der ewige Gegensatz zwischen 
Deutschland und Frankreich wieder ein- 
mal aufs höchste gespannt ist, die Kennt- 
nis des Nachbarlandes erst recht nicht 
vernachlässigen dürfen. Da esin deutscher 
Sprache kein größeres Werk über Frank- 
reich gibt, auch die beiden Bändchen der 
Sammlung Göschen, nachdem Neuse gleich 
im Anfang des Krieges gefallen, nicht 
wieder neu aufgelegt worden sind, wird 
man dieses inhaltreiche Büchlein doppelt 
willkommen heißen. Es ist für „jedermann“ 
geschrieben und verzichtet auf alle Fach- 


wissenschaftlichen, besonders geomorpho- 
logischen Darlegungen, die dem unge- 
schulten Leser Schwierigkeiten machen 
könnten. Gleichwohl bietet es auch dem 
Geographen von Fach recht viel. Denn 
der Verf. konnte eine Anzahl von neueren 
Werken benutzen, die, heute sehr schwer 
zugänglich, den meisten Lesern wohl ebenso 
unbekannt geblieben sind wie mir. Nach 
einer kurzen Einleitung beginnt die Dar- 
stellung mit sehr hübschen, feinsinnigen 
Schilderungen der einzelnen Landschaften, 
wobei kleine Zeichnungen in Form von 
Blockdiagrammen nebst einer Anzahl guter 
Abbildungen die Anschauung unterstützen. 
In den allgemeinen Abschnitten am Schlusse 
des Buches legt der Verfasser besonderen 
Wert darauf, die bedeutenden geographi- 
schen Verschiebungen klar zu machen, 
die der Krieg und die Nachkriegszeit im 
französischen Wirtschaftsleben hervorge- 
rufen haben. O. Schlüter. 


Guyer, S. Meine Tigrisfahrt. Auf dem 
Floß nach den Ruinenstätten Mesopo- 
tamiens. VII u. 235 S. Mit 22 Abb. 
Berlin, Dietrich Reimer (E. Vohsen) 
1923. Hlwbd. 4.80 G.-M. 

Der Schweizer Orientforscher Guyer 
beschreibt die Reise, die ihn von Mitte 
Oktober bis Weihnachten 1910 von Triest 
nach Bagdad führte; sie bildete den Auf- 
takt zu gróferen wissenschaftlichen Ar- 
beiten in Mesopotamien und seinen nórd- 
licheu Grenzgebieten. Es sind Schilderungen 
der Landschaften und Stüdte, ihrer Be- 
wohner, ihrer Bauten und vor allem von 
deren Ruinen in sehr ansprechender Form 
und von grofer sachlicher Zuverlüssigkeit. 
Der Altertumsforscher wird hier manches 
Neue finden; aber auch für die geogra- 
phische Kenntnis der weiten Gebiete gibt 
das Buch wertvolles, besonders von da an, 
wo Guyer zunüchst mit seiner kleinen 
Pferdekarawane von Aleppo nach Diyar- 
bekr zieht. Die Fahrt von dort auf dem 
Tigris hinab über Mosul nach Bagdad 
vermittels des Schlauchflosses, des Kelek, 
dieses Verkehrsmittels assyrischen Alters, 
ist hóchst anschaulich beschrieben; sie 
sichert dem Buch einen guten Platz unter 
den vielerlei Reisebeschreibungen, die wir 
von Mesopotamien besitzen. Die 22 hübschen 
Bilder geben photographische Aufnahmen 
wieder, die zum Teil vom Verfasser, zum 
Teil von anderen bekannten Orientforschern 
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herrühren. Siegeben vorwiegend Bauten der 


Wissenschaftlich betrachtet ist die 


islamischen Glanzperiode des Landes, aber | Karte allerdings kein Kunstwerk, Die po- 
auch einiges aus alten christlichen Zeiten. | litische Einteilung ist in Flächenfarbe ge- 


C. Uhlig. 


Winkler, Heinrich. Die altsische 

Völker- und Sprachen welt. VI u. 

88 S. Leipzig, B. G. Teubner 1921. 

Kart. G.-M. 1.50. 

Der berühmte Kenner der uralaltaischen 
Sprachen gebraucht hier die Bezeichnung 
„altaisch“ gleichbedeutend mit „ural- 
altaisch“, während die Sprachwissenschaft 
darunter sonst den östlichen Ast der ural- 
altaischen Sprachen (türkischer, mongo- 
lischer, tungusischer usw. Zweig) im Gegen- 
satz zum uralischen Ast (finnischer und 
sam: jedischer Zweig) versteht. Der Verf. 
betont den engen Zusammenhang beider 
Gruppen und die Kluft, welche sie vom 
Indogermanischen trennt. Allerdings im 
Gegensatz zu dem bekannten ungarischen 
Sprachforscher Szinnyei (Finnisch-ugrische 
Sprachwissenschaft, Leipzig, Göschen 1910), 
der den Zusammenhang der uralischen mit 
den altaischen Sprachen in Frage stellt 
und die auch von anderen Sprachforschern 
geteilte Überzeugung einer Urverwandt- 
schaft des finnischen mit dem Indogerma- 
nischen vertritt. Für den Geographen ist 
vor allem der I. Teil der Schrift von Inter- 
esse, worin die einzelnen Gruppen des 
ganzen Sprachstammes (Finnen, Türken, 
Tungusen, Samojeden, Mongolen, Japaner) 
charakterisiert werden. Der II. Teil der 
Schrift ist wesentlich sprachlich, aber doch 
geeignet, auch dem Nichtfachmann eine 
Vorstellung von dem eigenartigen Bau 


dieser Sprachen zu vermitteln. 
E. Oberhummer. 


Philips’ Commercical map ofChina 
with Handbook and index. Edited 
by Sir Alex Hosie. Maßstab 1:3 
Millionen mit 3 Nebenkarten: Shanghai- 
Nanking und Peking-Trinan 1:1'/, Mil- 
lionen und Ost-Turkestan 1:41, Mil- 
lionen. 24 S, Text. Karte auf Leinen 
aufgezogen in festem Einband. London, 
George Philip & Son 1922. 55 sh. 
Die Karte ist für den Kaufmann und 
den Wirtschaftspolitiker entworfen. Auch 
der Text ist ganz auf die Praxis einge- 
stellt. Das Werk will auf die neue Ent- 
wicklung des chinesischen Marktes vorbe- 
reiten, die mit dem Einzug von Ruhe und 
Sicherheit im neuen China einsetzen wird. 


geben. Sie tritt übergebührlich hervor. Die 
Angaben über die Produktion werden in 
Symbolen ausgedrückt. Um die ganze 
Fülle zu bewältigen sind 98(!) Zeichen 
nötig. Die vegetabilisch-animalischen Pro- 
dukte, die Mineralprodukte und die In- 
dustrien sind zwar verschiedenartig; aber 
trotzdem kann man die Karte nur bei 
mühsamem Studium lesen. Den Bankrott 
ihrer Methode gesteht die Karte selber 
ein, wenn sie angibt: die Verbreitung von 
Reisbau in Süd- und Mittel-China und der 
Seidespinnereien in Kwantung ist so groß, 
daß, um die Übersicht zu wahren, die kar- 
tographische Darstellung fortfallen muß, 
gerade in dem Gebiete der größten Ver- 
breitung(!). Nur das Vorkommen der Pro- 
dukte und Industriezweige ist dargestellt. 
Nichts ist von ihrer wirtschaftlichen und 
kommeziellen Bedeutung ausgesagt. Das 
mag am statistischen Urmaterial liegen, 
über das keine näheren Angaben gemacht 
sind (neben dem Material des Seezollamtes 
sind auch chinesische Quellen mit heran- 
gezogen). Ein Atlas von etwa 8 Karten 
in kleinerem Maßstab hätte in wissen- 
schaftlicher Hinsicht mehr gegeben. Aber 
ihren praktischen Zweck erfüllt die Karte 
sicherlich. Sie macht dem Kaufmann eine 
Fülle zuverlässiger Angaben, die ihm nütz- 
lich sind. Auch der Geograph kann für 
seine Betrachtungen viel Rohmaterial aus 
der Karte schöpfen. 

Das knappe Handbuch ist wissenschaft- 
lichergehalten. Es enthält viele Wirtschafts- 
zahlen und hat noch die Statistik von 
1920 mit verarbeitet. Schmitthenner. 


Meyer, Karl. Die Fahrt des Atha- 
nasius Nikitin über die drei 
Meere. Reise eines russischen Kauf- 
manns nach Ost-Indien 1466— 1472. 
Aus dem Altrussischen übersetzt, mit 
Einleitung, Anmerkungen und einer 
Kartenskizze. 8?. 47 S. Leipzig, Historia- 
Verlag, o. J. 

In der älteren russischen Literatur fin- 
det sich eine bisher wenig gewürdigte 
Reisebeschreibung eines russischen Kauf- 
manns Nikitin aus Twer. Sie ist wegen 
ihres Alters beachtenswert und führt den 
Titel „Über die drei Meere“, nämlich das 
kaspische, indische und Schwarze Meer. 
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Trotzdem sie nur kurz gehalten ist und 
von der Reiseroute stellenweise nur die 
Ortsnamen genannt werden, bringt sie dann 
auch wieder ausführlichere Schilderungen, 
besonders von Indien. In der G. Z. 1908, 
669—572 hat R. Stübe bereits einen 
kurzen Auszug gebracht und Erläuterungen 
dazu gegeben. Es ist sehr dankenswert, 
daß K. Meyer jetzt eine vollständige 
Übersetzung des Textes geliefert hat; doch 
wäre gleichzeitig ein Kommentar hierzu 
sehr erwünscht gewesen, denn die wenigen 
Anmerkungen am Schluß sind größtenteils 
nur philologischer Natur. 
K. Kretschmer. 


Schmidt, Carl. Geographie der Euro- 
päersiedlungenim deutschenSüd- 
west-Afrika. Schriften des Instituts für 
Grenz- und Auslanddeutschtum an der 
Universität Marburg. Heft 1. Jena, 
Gustav Fischer 1922. Grundpreis 10 Æ. 
In einer Einleitung gibt der Verf. eine 

regional angeordnete Übersicht des Landes 
und seiner natürlichen Beschaffenheit. 
Dann schildert er die Besiedelung in drei 
verschiedenen Perioden, wobei er mit Recht 
besonders die Bedeutung der jeweiligen 
politischen Verhältnisse hervorhebt. Die 
erste Periode behandelt die Missionsnieder- 
lassungen und die militärische Besetzung 
des Landes bis 1894. Die zweite Periode 
umfaßt die ersten Anfänge privater und 
staatlicher Siedlungstätigkeit bis zum 
großen Eingeborenenaufstande 1904. Die 
dritte Periode 1904 bis 1911 steht unter 
dem Zeichen der Verkehrserschließung, 
einesstarkenwirtschaftlichenAufschwunges 
und einer flächenhaften Besiedelung in 
dem regenreicheren, von den Eingeborenen 
geräumten Gebiete. 

Die Arten der Siedelung, ihre Größe, 
Form und Dichte werden für jede Epoche 
getrennt behandelt; darunter leidet das 
einheitliche Bild der einzelnen Siedlungs- 
individuen, besonders der kleinen Städte 
sehr. Die auf Seite 85 geschilderte Be- 
deutung yon Kalkfontein hat dieser Ort 
übrigens nur vorübergehend während des 
Feldzuges und des Bahnbaus besessen. 

Sehr wertvollsind die zahlreichen Karten, 
die in klarer Weise das Resultat der müh- 
samen Untersuchung veranschaulichen. 


Leo Waibel. 
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Plischke, H. Christoph Kolumbus. 
Die Entdeckung Amerikas. 8°. 158 5. 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1923. 

Plisckke, H. Fernão de Magalhàes. 
Die erste Weltumseglung. 8°, 158 S. 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1922. 

Im Verlage von Brockhaus erscheint 
in fortlaufender Folge eine Sammlung 
„Alte Reisen und Abenteuer“. Sie wendet 
sich in populärer Aufmachung an ein 
weiteres Lesepublikum. Die Behandlung 
des Stoffes in den beiden oben genannten 
Bändchen von Seiten des Verfs. ist insofern 
recht geschickt und ansprechend, als er 
sich zum größten Teil wörtlich an die 
Quellenschriften hält und das Wissens- 
werteste und Interessanteste aus ihnen vor- 
führt. Mehrere Abbildungen und Karten- 
skizzen unterstützen die Lektüre. 

K. Kretschmer. 


Charles, H. Der deutsche Ursprung 
des Namens Amerika. Urdeutsch, 
Alldeutsch und Made in Germany. »°, 
199 S. Neuyork, Charles Publication 
Company, o. J. 

Das Buch ist mit großer Wärme und 
Begeisterung für alles Deutschtum ge- 
schrieben worden und wirkt in seinem 
populären Ton recht sympathisch. Wissen- 
schaftlich befriedigt es allerdings nur teil- 
weise. — Der Verf. führt die Entstehung 
des Namens Amerika nicht auf Martin 
Waldseemüller zurück, sondern auf 
Mathias Ringmanrm, dem er auch die 
Introductio cosmographiae zuschreibt. 
Die Gründe sind viel zu schwach und über- 
zeugen nicht. Da das Buch ohne gelehrten 
Apparat geschrieben ist, so lassen sich 
seine Ausführungen auch schwer nach- 
prüfen. Im zweiten Teil werden Ursprung 
und Ableitung des Namens behandelt, den 
er als eine Verwelschung des Namens 
Amalrich ansieht und mit dem Geschlecht 
der Amaler und dem Asengott Amal in 
Verbindung bringt. Erklärungsversuche 
nach der sprachlichen und grammatischen 
Seite der Namensbildung werden nicht ge- 
macht. K. Kretschmer. 


Clark, Wm. Bullock. The geography 
of Maryland in: Maryland Geolo- 
gical Survey. Vol. X. 553 S. Baltimore 
1918. 

Der reich mit Bildern und Kärtchen 
ausgestattete Band enthält nach einem 
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Lebensbild des verdienten und vielseitig | 
tätigen Staatsgeologen Wm. Bullock Clark 


Ausführlicher werden die Natur- 
schätze behandelt (S. 102—137): das 


(t 1917), der auch einige Lehrjahre in| Mineralreich bietet die schon frühe aus- 


Deutschland verbracht hatte, dessen all- 
gemein verstándliche Landeskunde. Unter 
den Staaten der Union an Fläche der 41. 
(25 750 km? Land), an Bevölkerung der 27. 
(1910 : 1,3 Mill. E., worunter 18%, Farbige. 
die in einem County gar 52?/, ausmachen !), 
als nördlichster der Südstaaten unter der 
Breite Griechenlands gelegen, umrahmt 
Maryland den Hintergrund der weit- 
verzweigten Chesapeake Bay, mit einer 
breiten Ausbuchtung den atlantischen 
Ozean berührend und mit einem langen 
Ausläufer bis auf das Alleghany Plateau 
reichend, umschlossen von historisch ge- 
wordnen Grenzen, die teils an natürliche 
Linien angelehnt, teils willkürlich gezogen 
sind. Ein Abriß der Geschichte und kurze 
Angaben über Verfassung, Bildungswesen- 
Wohlfahrtseinrichtungen, Verkehrsverhält- 
nisse, Außenhandel, Staatshaushalt ver- 
vollständigen die Einleitung. (S. 41 
bis 66.) 

Nach einer elementaren Einführung in 
die Geologie mit ausführlicher strati- 
graphischer Tabelle folgt die übersicht- 
liche Darstellung der Physiographie 
der drei natürlichen Landschaften, mit 
Hinweisen auf die Beeinflussung von Wirt- 
schaft, Verkehr und Siedlungen durch die 
Landesnatur (8. 70—99). Die flache durch 
Strand- und Flußterrassen gegliederte 
Küstenebene aus jungen Ablagerungen, 
das hügelige, durch steile Täler zer- 
schnittene, von höheren Rumpflächenresten 
überragte, krystalline Piedmont-Pla- 
teau; die paläozoischen Faltenketten des 
Appalachengebiets, das in Blue Ridge, 
Great Valley, Alleghany Ridges und Allegh- 
any Plateau zerfällt. 

Das Klima wird ziemlich kurz abge- 
tan, ohne auf größere räumliche und ur- 
sächliche Zusammenhänge einzugehen. Der 
S und O hat milde Winter (5°) und heiße 
Sommer (25°), der NW kalte Winter (-2,5°) 
und „delightfully kühle Sommer (219) 
Die Niederschläge — im Frühjahr und 
Spätsommer reichlicher als im Herbst und 
Winter — schwanken örtlich zwischen 65 
und 140 cm. Westwinde herrschen vor, 
namentlich im Winter, im Sommer dagegen 
Südwinde — Von Flora und Fauna 
werden auf einer knappen Seite nur die 
Hauptvertreter genannt. 


gebenteten Eisenerze, mannigfache Bau- 
und Ziersteine, hochwertige Kohle („Big 
Vein“) Töpferton,Ziegellehm, Kaolin ,Kalke, 
Mineralwüsser usw. Die verschiedenen, 
meist fruchtbaren Bóden liefern Getreide, 
Obst und Gemüse; Viehzucht und Mol- 
kerei bringen gute Erträge. Die Land- 
wirtschaft, deren Erzeugnisse 1909 einen 
Wert von 44 Mill. $ durch Ackerbau und 
60 Mill. $ durch Viehzucht darstellten, ist 
noch weiter entwicklungsfähig. Der Wald, 
der noch 35°, des Bodens einnimmt, ge- 
stattetausgedehnte Holznutzung und sichert 
den vorläufig noch wenig ausgenutzten 
Flüssen Stetigkeit der Wasserführung. Die 
5000 km? deckenden, brackigen Wasser der 
Chesapeake Bay gewühren eine lohnende 
Ausbeute an Austern, Fischen, Krabben, 
Schildkróten, die einen Jahreswert von 
5 Mill. $ erreicht. 

Die Industrie, deren Erzeugnisse 
1910 mit 315 Mill. $ bewertet wurden, hat 
stark zugenommen (1849 57 $, 1909 244 y 
pro Kopf); gleichzeitig ist. jedoch der An- 
teil des Staates an der Gesamtproduktion 
der Union von 3,2 auf 1,5%, zurückge- 
gangen. Die wichtigsten Zweige sind Her- 
stellung von Bekleidung, Kupfer, Zinn 
Eisenblech; Obst-, Gemüse-, Fisch-, Auster- 
konserven; Schlächterei, Büchsenfleisch; 
alleArten von Holz- und Tabakverarbeitung ; 
Eisen- und Stahlwaren; Düngemittel. 
— An Städten (S. 141—147) sind außer 
dem Seehafen am Patapsco und industrie- 
reichen Verkehrszentrum Baltimore (560 
T. E.), dem Sitz der Johns Hopkins Univ., 
nur wenige kleine vorhanden. Cumber- 
land (22 T. E.), Eisenbahnknoten im holz- 
und kohlenreichen Gebiet am oberen Poto- 
mac, Hagerstown (16 T. E.) und Frederick 
(10 T.E.), Mittelpunkte landwirtschaftlicher 
Bezirke und Industrieplätze. Nächst der 
politischen Hauptstadt Marylands, Anna- 
polis (9 T. E), Sitz der Marineakademie, 
zühlen nur 8 weitere Stádtchen noch über 
3000 Einwohner. 

Eine Anzahl statistischer Tabellen 
ergänzt den Text, und einige Winke für 
geologische und physiographische Ex- 
Cursionen in die verschiedenen Teile des 
Landes erhóhen den praktischen Wert 
dieses besonders für die Geographie- 
Lehrer des Staates bestimmten Werkes 
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Den II. Teil des Bandes (S. 169—542) 
bildet eine Arbeit von W. B. Clark, 
E.B.Mathews, E. W. Berry. The sur- 
face und underground water re- 
sources of Maryland, including De- 
lawareund theDistrictof Columbia. 
Auf eine kurze physiographische und aus- 
führliche geologische Übersicht und knappe 
Mitteilungen über Niederschläge und die 
flieBenden Gewüsser der einzelnen Landes- 
teile (ohne Angabe über Wasserführung 
und Abflußkoeffizient) folgt nach einlei- 
tenden allgemeinen Bemerkungen über 
Grundwasser, Quellen, gewóhnliche und 
artesische Brunnen eine ausführliche Be. 
schreibung des Grundwassers in seiner 
regionalen Verbreitung und stratigra- 
phischen Bedingtheit im Hinblick auf seine 
hygienische und technische Nutzbarkeit. 
Sodann werden einzeln sämtliche Counties 
eingehend dargestellt nach Geologie, Ober- 
flächenwasser und Grundwasser (arte- 
sisches Wasser, Quellen, Brunnen) unter 
Beifügung zahlreicher Tabellen. Eine 
‚Schilderung der Wasserversorgung der 
‚Großstädte Baltimore und Washington so- 
wie der sanitären und chemischen Eiger- 
schaften des Wassers nebst vielen Ana- 
lysen bildet den Schluß. H.Waldbaur. 


Sullivan, H. A catalogue of geo- 
logisch maps of South America. 
191 S. M. K. Newyork, American. Geogr. 
Society 1922. 

Eine ursprünglich als Katalog der 
Kartensammlung der Geological Survey 
bestimmte Liste geologischer (aber nicht 
tektonischer und mineralogischer) Karten 
ist durch die im Besitze der Am. Geogr. 
Soc. befindlichen und der in der französi- 
schen Ausgabe von Sueß genannten Karten 
ergänzt worden. Den Titeln sind Angaben 
über die Ausdehnung der Karten, ihren 
Maßstab und ihr Format und die Zahl 
der unterschiedenen Formationen beige- 
fügt. Eine Indexkarte erleichtert die Über- 
sicht. A. Hettner. 


Entgegnung: 

In Nr. 2 dieser Zeitschrift hat Hettner 
die Neubearbeitung meiner Elbtalland- 
schaft einer Besprechung unterzogen, deren 
Berechtigung ich nicht anerkennen kann. 
Meine „Landschaftsbilder‘‘ verfolgen hei- 
matkundliche Zwecke, wenden sich zu- 
nächst nur an Schule und Haus, an den 


geographischen Fachmann nur. insoweit, | 
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als zur Überwindung veralteter Anschau- 
ungen neue und eigene Untersuchungen 
zu leisten waren, Heimatkunde ist in Schul- 
kreisen keineswegs eine ausschlieBlich erd- 
kundliche Disziplin; Naturwissenschaften, 
Geschichte betrachten sie ebenfalls als ihre 
Domäne (man vergleiche meine Berichte 
darüber in der heute eingegangenen Päd- 
agog. Jahresschau, Teubner, Leipzig). 
Meine Sammlung von Landschaftsbildern 
konnte sich daher nicht auf die erdkund- 
liche Betrachtungsweise beschränken, auch 
auf die Gefahr hin, von Nur-Geographen- 
seite aus belehrt zu werden, „daß Geologie 
und Geographie nicht dasselbe seien“ und 
daß „die geographische Behandlung zu 
sehr von der geschichtlichen und statisti- 
schen überwuchert zu werden scheine“. 
Raum und Zeit sind beide Anschauungs- 
formen unseres Denkens, und der Laie 
verlangt bei der Landschaftsbetrachtung 
nicht bloß Befriedigung seiner Kausal- 
bedürfnisse hinsichtlich des „Wo“ und 
„Warum hier", sondern auch des „Wie“, 
„Wann“ und „Wie geworden“. Hinzu- 
kommt, daß auch die fachgeographische 
Betrachtungsweise gelegentlich recht 
fruchtbare Anregungen von anderenWissen- 
schaften empfangen kann, wie das in Be- 
zug auf das sächsische Elbtal die Arbeiten 
des Geologen von Staff und die che- 
mischen Untersuchungen O. Beyers über 
Alaun und Gips in der sächsischen Schweiz 
dartun. Der systematischen Vollständig- 
keit in der Behandlung aber sind Schran- 
ken gesetzt in den Rentabilitätsberech- 
nungen des Verlags; das Manuskript zur 
Elbtallandschaft mußte auf *, seines 
ursprünglichen Umfanges zusammenge- 
strichen werden. Die Behandlung der Mor- 
phologie des Gebiets als geologische Ent- 
wicklungsgeschichte war notwendig, weil 
sie gleichzeitig in die erdgeschichtliche 
Betrachtungsweise und in den Gebrauch 
des geologischen Kartenwerkes einführen 
mußte. — Inhaltlich bemängelte H. meine 
Erklärung der  Elbtalweitung (nicht 
„Dresdner Talkessel“) als eines Beckens 
glazialer Ausräumung und meine Auffas- 
sung der Heidesandterrassen. Letztere 
gibt er nicht ganz scharf wieder, weshalb 
ich auf meine Ausführungen verweise. 
Bezüglich der ersteren stelle ich folgendes 
fest: 1. Die Eintiefung der Elbtalweitung 
war unmittelbar vor dem Vorstoß der Elb- 
talgletscherzunge bis Schandau nicht vor- 
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handen, dafür das Verbindungsstück des 
präglazialen Elbtals zwischen sächsischer 
Schweiz (Ebenheitsstufe) und unterer Elb- 
mulde (unterhalb Meißen, flach über der 
heutigen Elbe in die diluviale Nachfläche 
eingeschnitten). 2. Die Abschmelzzeit des 
Eises setzt aber die Eintiefung zweifellos 
voraus, wie mindestens die Strukturver- 
háültnisse des Graupaer Sandes unzwei- 
deutig erweisen. Was ist wahrscheinlicher, 
eine neue tektonische Störung längs dem 
präglazialen Abtragungsrande der Lau- 
sitzer Überschiebung anzunehmen, also 
haarscharf längs der alten Gesteinsgrenze 
zwischen sehr leicht zerstörbarem Kreide- 
mergel und mylonitisiertem Granit, oder 
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Allgemeines. 

Banse, E., Die Seele der Geographie. 
96 S. Mit Bildnis. Braunschweig und 
Hamburg, Westermann 1924. M 2.60. 

Schneider, W., Josef Ponten. 134 S. 
Mit Bildnis und Anhang von O. Maull. 
Stuttgart u. Berlin, Deutsche Verlags- 
anstalt 1924. 

Wright, J. K., Aids to geographical 
research. XIII u. 243 S. New York, 
American geographical society, Research 
series Nr. 10. New York 1923. 

Zusammenstellung der wichtigsten 
geographischen Arbeiten einschließlich 
der Zeitschriften für die einzelnen Länder. 


Geschichte und Methodik der Geographie. 
Kretschmer, K., Geschichte der Geo- 
graphie. (Sammlung Göschen Bd. 624.) 
9. Aufl. 163 S. 11 K. Berlin u. Leipzig, 
W. de Gruyter & Co. 1924. M 1.95. 
Sölch, J., Die Auffassung der „natür- 
lichen Grenzen" in der wissenschaft- 


lichen Geographie. 63 S. Innsbruck, 
Wagner 1924. M 1.75. 

Mathematische Geographie, Kartographie und 
Photographie. 


Kartenwerke des kartographischen, früher 
wilitärgeographischen Instituts in Wien, 
24 8. 5 Beil. Berlin, Eisenschmidt 1924. 

Das Institut hat bei dem Verlag Eisen- 
schmidt, Berlin NW 7, Dorotbeenstr. 60 
eine Vertriebsstelle in deutscher Wäh- 
rung für seine Karten eingerichtet. 

Verzeichnisse können von dem Verlag 
kostenfrei bezogen werden. 


meine Annahme einer selektiven Erosion 
durch Gletschereis und dagegenströmendes 
Elbwasser an dieser auffälligen Gesteins- 
scheide? Eine dritte Möglichkeit ist aus- 
geschlossen, E. Schöne. 


Ob eine Heimatkunde, in der Geologie 
und Geschichte vereinigt sind, wichtigste 
geographische Tatsachen aber fehlen, wirk- 
licher Bildung dient, kann man eben be- 
zweifeln. Zu unserer sachlichen Meinungs- 
verschiedenheit erlaube ich mir nur die 
Rückfrage: worin liegt denn der Beweis, 
daß die Elbtalweitung unmittelbar vor dem 
Vorstoß des Gletschers nicht vorhanden 
war? A. Hettner. 


und Karten. 


Aligemeine physische Geographie. 
Walther, J., Das Gesetz der Wüsten- 
bildung in Gegenwart und Vorzeit. 4. Aufl. 
XV u. 421 S. 203 Abb. Leipzig 
Quelle & Meyer 1924. M 16.—. 
Schott, G., Physische Meereskunde. 
Sammlung Göschen Nr. 112). 3. Aufl. 
155 S. 39 Abb. Berlin u. Leipzig, W. de 
Gruyter & Co. 1924. .4 1.26. 
Friedrich, W., Sonnenschein und Be- 
wólkung in verschiedenen Klimaten. 
Diss. Göttingen 1923. Auszug. 
Hesse,R., Tiergeographie auf ókologischer 
Grundlage. XII u. 613 S. 135 Abb. 
Jena, Fischer 1924. 


Deutschland und Nachbarländer, 

Lukas, G. A., Das deutsche Mutterland 
für Jugend und Volk. 65 S. Karten. 
Wien, Österreichischer Schulbücherverlag 
1924. Kr. 10800.—. 

Unsere Heimat Nieder-Sachsen, 
hrsg. von Rud. Benze. 60 S. Braun- 
schweig u. Hamburg, Westermann 1924. 
M 1.—. 

Diese zur Hochschulwoche (25.—29. 
März 1924) des Braunschweiger Philo- 
logen-Vereins erschienene Schrift ent- 
bält u. a. Aufsätze von E. Banse über 
Nieder-Sachsen, von P. Woldstedt über 
Aufbau und Oberflächengestaltung des 
Gebietes und von W. PeBler über das 
niedersächsische Bauernhaus. 

Wehrhahn, W., Unsere Heimat. Das 
Landschaftsbild der Umgebung von Han- 
nover und seine Entstehung. 142 S. 
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14 Taf. 10 Abb. Hannover, Engelhard|Zur Geographie der deutschen Alpen. 


1994. Jt 8.50. 

Schütze, H., Das Posener Land. (Deutsche 
wissenschaftl. Zeitschr. f. Polen, Heft 3.) 
Teil II. Gewässer, Klima, Pflanzen und 
Tiere. 122 S. Posen, Histor. Gesellsch. 
f. Posen 1924. 

Krause, K., Rund um Leipzig. (Süch- 
sische Wanderbücher. 330 S. 12 Abb. 
Taf. Dresden-Wachwitz, v. Kommerstádt 
& Schobloch 1924. 

Neue Karten des Reichsamtes für Landes- 
aufnahme, Zweigstelle Sachsen: 
Karte des Zittauer Gebirges 1: 

10000, dreifarbig in 2 Blättern: 1. Bl.: 

Jonsdorf, 2. Bl. Oybin. 

Dresden-A. 1, Kaufmanns Buchhandlg. 

Je M. 1.50. 

Die im Auftrag des sächsischen Finanz- 
ministeriums auf photographischem 
Wege hergestellten Karten dienen so- 
wohl Wanderzwecken, bilden aber auch 
ein wertvolles Unterrichtsmittel für die 
Heimatkunde und den erd- und natur- 
kundlichen Unterricht. 

Den Blättern ist ein geologisches Be- 
gleitwort von Franz Koßmat und ein 
kartographisches Begleitwort von C. 
Treitschke als wertvolle Ergänzung 
beigegeben. Unterrichtsanstalten erhal- 
ten Preisermäßigung. 

Rudolph, K. u. Firbas, F., Die Hoch- 
moore des Erzgebirges. (Paläofloristische 
und stratigraphische Untersuchungen 
böhmischer Moore). Beiheft zum Botan. 
Centralbl. Bd. XLI, Abtlg. II, H. 1/2. 

Peter, J., Geologische und morphologische 
Studien über das Falkenauer Tertiär- 
Becken. (Arbeiten d. geogr. Instit. d. 
deutschen Univ. in Prag, H. 4) 448. 
9 Textabb. K. Prag, Geogr. Instit. d. 
deutsch. Univ. 1924. l 

Schmidt, P. H., Le Rhin libre et la re- 
constitution de l'Europe. 20 S. Paris, 
Fischbacher 1922. 

Kloevekorn, F. Das Saarland. Ein 
Heimatbuch. VIII u. 381 S. Mit Zeich- 
nungen von H. Keuth. Leipzig, Brand- 
stetter 1994. M 5.50. 

Troll, K., Der diluviale Inn-Chiemsee- 
Gletscher. Das geogr. Bild eines typi- 
schen Alpenvorlandgletschers. (Forsch. 
z. d. Landes- u. Volkskunde, 23. Bd., H.1.) 
1218. 1 K., 4 T., 5 Textabb. Stuttgart, 
Engelhorn 1924. 


Prof. Dr. Robert Sieger zum 60. Ge- 
burtstage gewidmet von Freunden und 
Schülern. 234 S. Mit Bildnis u. zahlr. 
Abb. Wien, Seidel & Sohn 1924, 4 7.20. 
Roth, R., Über die Beziehungen zwischen 
Niederschlag und Abfluß im Renßgebiet. 
Dissertation Basel. 127 S. K. Basel 1923. 


Übriges Europa. 

Kuske, B., Die Bedeutung Europas für 
die Entwicklung der Weltwirtschaft. 
VII u. 114 S. Köln, Oskar Müller 1924. 
M. 4.50. 

Machatschek, F. u. M. Danzer, Geo- 
logische und morphologische Beobach- 
tungen in den West-Karpaten. (Arbeiten 
d. geogr. Instit. d. deutschen Univ. in 
Prag, N.F.,H.5.) 42 S. Prag, Geogr. 
Instit. d. deutschen Univ. 1994. 

Maier, H., Die deutschen Siedlungen in 
Bosnien. (Schriften d. deutschen Aus- 
lands-Instituts Stuttgart, A. Kulturhist. 
Reihe Bd. 13.) 60 S. 15 Abb. K. Stutt- 
gart, Ausland u. Heimat Verlags-A. 1924. 


Afrika. 


Jaeger, F. u. L. Waibel, Beitrüge zur 
Landeskunde von Südwest-Afrika. 2 Bde. 
(Mitt. a. d. deutschen Schutzgebieten, 
Ergänzungshefte Nr. 14 u. 15.) 80 bzw. 
138 S. Mit 9 K., 23 T. u. 16 Textfig. 
Berlin, Mittler & Sohn 1920 u. 1921. 


Nord- und Mittel-Amerika. 


Friederici, G., Das puritanische Neu- 
England. (Studien über Amerika und 
Spanien, H. 1.) 104 S. Halle a./S., Nie- 
meyer 1924. M. 3.60. 

Davis, D. H., The geography of the 
Jackson purchase. 185 S. 100 Abb. u. K. 
Frankfort Ky., Kentucky geological sur- 
vey 1923. 


Australien und australische Inseln, 


Reischek, A., Sterbende Welt. Zwölt 
Jahre Forscherleben auf Neu-Seeland. 
334 S. 94 Abb. 2 K. Leipzig, Brockhaus 
1924. M 13.—- 


Geographischer Unterricht. 
Knospe, P., Arbeitsstoffe zur Erdkunde. 
Europa (ohne deutsches Reich). 131 S. 

95 Textfig. Breslau, Hirt 1924. 
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v. d. Aa, K., Kurzgefaßte Wirtschafts- i 
geographie für Handels- u. kaufmänn. | 
Berufsschulen. IV u. 97 S. 69 Skizzen. 
Leipzig u. Berlin, Teubner 1924. Æ 1.20. 

Handbuch der Heimaterziehung. Zweiter 
Teil zu H. Conwentz, Heimatkunde | 
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und Heimatschutz in der Schule, Heft 1: 
Philosophisch-psychologische Vorfragen. 
H. 2: Kindergarten und Grundschule. 
H. 3: Religion, Deutsch, Geschichte. 
Berlin, Gebr. Borntraeger 1924, 4 2.40; 
M 1.20; M 8.60. 


Zeitschriftenschan. 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin, 1923. Nr. 8—10. Obru- 
tschew: Das Tor nach China. Geogr. 
und geolog. Skizze des Grenzgebietes der 
Dsungarei. Nowack und Louis: 
Reisebericht aus Albanien. — Philipp- 
son: Neuere Arbeiten zur Landeskunde 
der preuß. Rheinlande. — Tiessen: Das 
große Werk „Süd-Tibet‘‘ von Sven Hedin. 

Dies., 1924, Nr. 1—2. Stappenbeck: 
Das Chicamatal in Nordperu. — Maack: 
Die Thon-Dab-Wüste und das Randge- 
birge von Ababes in Südwestafrika. — 
Nowack: Reisebericht aus Albanien. — 
Kudnyckyj: Die heutige Rüte-Ukraine. 
— Hupfeld: Siedebestimmungen in Ko- 
lumbien. — Loewe: Die Eiszeit in Kasch- 
mir, Baltistan und Ladakh. 

Dies., 1924, Nr. 3—4. van Bemmelen: 
Im Luftkreise von Java. — Machatschek: 
Die geopolitische und wirtschaftsgeogr. 
Struktur der Tschechoslawakischen Re- 
publik. — Hassinger: Neuere Arbeiten 
zur Anthropogeographie der Schweiz. — 
Gradmann: Das harmonische Land- 
schaftsbild. — Mortensen: Zur Frage 
der heutigen und frühgeschichtlichen Ver- 
teilung von Wald und Siedlungsland in 
den südostbaltischen Gebieten. 

Mitteilungen der geographischen Gesell- 
schaft in Wien, Bd. 66 (1923), Nr. 4—12, 
Ginzel, Über Terrsindarstellung auf 
Landkarten. — Kerner: Drei kartogr. 
Anregungen. — Popelka: Ein unbekann- 
ter innerösterr. Kartograph um die Wende 
des 16. Jahrhunderts. — Feuerstein: 
Ein kartogr. Denkmal aus dem 15. Jahr- 
hundert, — Brückner: Die Entwicklung 
des Kartographischen, früher Militärgeo- 
graphischen Instituts. — Lehmann: Zum 
achtzigsten Geburtstag Prof. Dr. Wilhelm 
Schmidts. 

Geographischer Anzeiger 1924, Heft 
3—4. Haack: Nachruf Heinrich Fischer. — 
Otto: Die Erdkunde im Rahmen der Neu- 


ordnung des preußischen höheren Schul- 
wesens. — Dietrich: Neue Strömungen 
in der Geographie, insbesondere in den 
Verein. Staaten von Amerika. — Liepe: 
Mit deutschen Jungen und Mädchen nach 
Siebenbürgen. — Schwarz: Altersstufen 
im Erdkundeunterricht. — Schnaß: Wie 
entgehen wir der Stoffhatz? — Sieger: 
Die Geographie an den österr. Oberschu- 
len.— HalbfaB: Die Wasserstandsschwan- 
kungen der Memel, Weichsel, Oder, Elbe, 
Weser und des Rheines in den 12 Jahren 
1912 bis 1923. 

Zeitschrift für Geopolitik, 1924, Heft 3. 
(März). Haushofer: Geopolitische Ein- 
flüsse bei den Verkörperungsversuchen 
von nationalem Sozialismus und sozialer 
Aristokratie. — Vogel: Rhein und Donau 
als Staatenbildner II. — Hamilton: Die 
canadische Forstwirtschaft. — Hollweg: 
Indopazifische Ölprobleme. — Blum: 
Die Grundlagen des europäischen Ver- 
kehrs. 

Dies., Heft 4. Tießen: Der Friedens- 
vertrag von Versailles und die politische 
Geographie. — Wütschke: Geopolitik 
und europäischer Luftverkehr. — Row- 
land-Kalling: Die Federated Malay- 
States einst und jetzt. — Hans Meyer: 
Geopolitische Betrachtungen über das por- 
tugiesische Kolonialreich in Afrika. — 
Ernst Schultze: Die Ausdehnung des 
britischen und des russischen Herrschafts- 
gebietes I. 

Dies., 1924, Heft 5. Wütschke: Ein 
geopolitisches Grundgesetz in der Ent- 
wicklung der französischen Politik. — 
Pohle: Die politischen Zustandsände- 
rungen im russischen Reich seit 1914. — 
Levy: Amerikas Wirtschaft unter dem 
Einfluß des Goldreichtums. — Wüst: Der 
Lamaismus als Religionsform der hochasia- 
tischen Landschaft. — Ernst Schultze: 
Die Ausdehnung des britischen und des 
russischen Herrschaftsgebietes II. 
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Meteorologische Zeitschrift, April 1924. 


Ymer 1924, Heft 1. Ängström: Stu- 


Hartmann: Beiträge zu einer Theorie | dien über das Strahlungsklima Schwe- 


der Tromben. — Milch: Über den Zu- | dens. 


sammenhang zwischen der Durchlässigkeit 
der Atmosphäre für Sonnenstrahlung und 
der Wetterlage nach den Strahlungs- 
messungen am Taunusobservatorium. — 
Quelle: Neue Beiträge zur Kenntnis des 
Klimas von Brasilien. 

Dies Mai 1924. van Bemmelen: 
Der intertropische Teil der allgemeinen 
Zirkulation nach Beobachtungen in Ba- 
tavia. Schwalbe: Dämpfende Wir- 
kungen des Schnees und Eises auf die 
` Lufttemperatur. 

Koloniale Rundschau 1924, Heft 1. 
Meyer-Gerhard: Eine Antwort an Eng. 
land. — Ruppel: Die Londoner Ver- 
stándigung über die Deutschen in Süd- 
west-Afrika. — Baltzer: Ein amtliches 
Programm für die Sahara-Eisenbahn. — 
Schróder: Deutschland und Südamerika. 
— Hupfeld: Besondere Rechtsformen 
für Überseegesellschaften. 

Dies., Heft 2. Vor vierzig Jahren. — 


Solf: Deutschlands koloniale Kriegsziele.. 


— Thorwirth: Bismareks Kolonialpoli- 
tik. — Schlunk: Deutschlands Anteil 
an der protestantischen Mission. — Proeb- 
ster: Marokko und die Mittelmeer- 
entente. — Heinz Meyer: Schwierig- 
keiten in der holländisch-indischen Wirt- 
schaft. 

Tijdschrift van het Koninglijk Neder- 
landsch Aardrijkskundig Genootschap, Mai 
1924. ten Siethoff: De „Eisriesenwelt“ 
in het Tennengebergte bij Salzburg. — 
Wesselink: De houten veenbrug te Em- 
mer Compascuum. — Zondervan: Het 
negervraagstuk in de Vereenigde Staaten. 
— ten Kate: De Hendricks-Hodge-expe- 
ditie. — van Roon: Het jaarverslag van 
den topografischen dienst van Ned.Indié 
over 1922, — Oudemans: Mogelijke ver- 
anderingen in den zeebodem van den In- 
dischen Oceaan in en na 1598. 

Geografiska Annaler 1924, Heft 1. 
Hildebrandsson: Sur quelques trans- 
formations des nuages. — Defant: Die 
Schwankungen der atmosphürischen Zir- 
kulation über dem nordatlantischen Ozean 
im 25jährigen Zeitraum 1881—1905. — 
Wallén: Le débit des fleuves suédois et 
le rapport de ce débit avec l'eau tombée. 
— Fródin: La région d'estivage dans le 
territoire de Siljan. 


Andersson: Archäologische 
Entdeckungen in der Provinz Kansu. — 
Pettersson: Die geplante internationale 
ozeanographische Forschungsexpedition, — 
Ekholm: Der brachyzephale Einschlag 
in der nordländischen Bevölkerung. — 
Frödin: Neue französische Sahara-For- 
schungen. — Andersson, Ahlmann 
und Nordenskiöld: Wissenschaftliche 
Veröffentlichungen über die Ergebnisse 
von schwedischen Expeditionen dieses 
Jahrhunderts. 

Geografisk Tidskrift 1924, H.5. Lauge 
Koch: Rapport om Jubilaeums-Ekspedi- 
tionen nord om Grönland. — Auer: Jakt- 
tagelser rörande den akademiska geogra- 
fiundervisningen i Skandinavien og Est- 
land. — Vahl: Studiet af Geografi ved 
Kgbenhavns Universitet. — Jensen: Geo- 
grafisk-geodaetisk Ekspedition til Vest- 
grénland Sommeren 1922. — Neveu- 
Lemaire: Tropisk Fransk-Afrika (Forts.) 
— Canada som Indvandringsland. 

Globen (Mitteilungen der Generalsta- 
bens Litografiska Anstalt in Stockholm), 
1924, Nr. 1: Uppgifter om den officiella 
svenska kartverksamheten under ár 1928. — 
Nr. 2: Atgärder för en modern utveckling 
av höjdmätningsväsendet i Sverige. — 
Nr. 3: Backhoff: Om transkription av 
ryska geografiska namn. — Nr. 4: San- 
tesson: Den svenska topografiska kar- 
tan 1805—1923. 

The Geographical Journal, April 1924. 
Kennedy: The rocks and monuments of 
Petra. — Fortescue: The western El- 
burz and persian Azerbaijan — Boul- 
nois: Field-longitudes by wireless. — 
The Mount Everest expedition of 1924. 

Dass., Mai 1924. — Bullock: Tocan- 
lins and Araguaya Rivers, Brazil — 
Heawood: The use of watermarks in 
dating old maps and documents. — Bri- 
gham: American dependence on foreign 
products. — Hilton-Simpson: Further 
notes on time-measurement for irrigation 
in the Aures. — Kitto: The survival of 
the american bison in Canada. — Ford- 
ham: The Work of John Carry and his 
successors. 

Dass., Juni 1924. Boulnois: On the 
western frontier of the Sudan. — Brom- 
chead: Natural ressources in relation to the 
arts. The choice of a grid for british maps. 
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— Winterbotham: The national grid. 
— Jack: The grid for british maps. — 
Hinks: The grid in civil use. — The geo- 
graphical work of the Canadian Arctic 
Expedition. — The Mount Everest Expe- 
dition. — King: The telegraph to Lbasa. 

La Géographie, Márz 1924, Duplomb: 
La perte de l'Uranie, racontée par son 
commandant, Louis-Claude de Saulces de 
Freycinet. — Le Journal de voyage de 
Mme. Rose de Freycinet, sa femme. — 
Berland: Les Araignées et la paléogeo- 
graphie. — Hérubel: Le port de Roscoff. 
— Legendre: Voyage d'exploration an 
Chansi. 

Dies., April 1924. Fauchon: D’Atar 
à la Sebkha d'Ijl. Nouvelles positions 
astronomiques en Mauritanie. — Hérubel: 
Le port de Roscoff (Schluß). — Vassal: 
L'Alima et la maladie du sommeil. — 
Maybon: Le dernier voyage du général 
Pereira. — Neveu-Lemaire: Notes de 
géographie médicale. 

L'Universo, April 1924. — Zanotti- 
Bianco: Sulla scelta di un ellissoide in- 
ternazionale di riferimento. — Corsini: 
Le origini dell'osservatorio di Arcetri. — 
Dossola: La città dei cavalieri „Rodi“. 
— Crind: I rapporti commerciali dei 
paesi della Sicilia nella prima metà del 
sec. XIX. 

Dass., Mai 1924. Pampanini: La ri- 
comparsa del cervo nel Cadore. — Ca- 
vicchi: La carta topografica in tipo ita- 
liano per le Venezie Giulia e Tridentina. 

Rivista Geografica Italiana. Jan./April 
1994. Ricchieri: Necessità d'ulteriori 
scandagli nei mari italiani. — Caraci: 
Un capitolo del „Milione‘ di Marco Polo. 
— Sassi: Della lingua parlata e della 
religione nella Valle di Poschiavo in re- 
lazione alle oceupazıoni degli abitanti, — 
Dore: Sul rilevamento di carte topogra- 
fiche coloniali. 

Boletin de la Real Sociedad Geográfica. 
2. Trimester 1924. De Sangroniz: Las 
islas Chafarinas. — Alvarez: Descripción 
geográfica de la Isla de Formosa (Forta.). 
— Becker; Diario de la primera partida 
de la demarcaciön de límites entre Espana 
y Portugal en América (Forte.). 

Tie Geographical Review, April 1924. 
Birdseye und Moore: A boat journey 
through the grand canyon of the Colo- 
rado. — Alcock: Across Gaspé. — Fuller 
und Clapp: Loess and rock dwellings of 
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Shensi, China. — Durland: The que- 
bracho region of Argentina. — Levain- 
ville: The economie geography of the 
Rhine. — Schoy: The geography of the 
moslems in the middle ages. — Territo- 
rial reorganization in European Russia: 
à note on the political map. — Sinclair: 
Notes on the mapping of an area in sou- 
thern Honduras. — Lacheur: Tidal cur- 
rents in the open sea: subsurface tidal 
currents at the Nantucket shoals light. 
vessel. — Morris: Notes on the mapping 
programm of the third asiatic expedition. 
in Mongolia. — The twentieth annual 
meeting of the association of american 
geographers. 

Annals of the Association of American 
Geographers. Bd. XIII, 1923. Nr. 1: Bar- 
rows: Geography as human ecology. — 
Visher: Laws of temperature. 

Nr.9: Marbut: Soils of the Great 
Plains. — Kincer: Climate of the Great 
Plains as a factor in their utilization. — 
Schantz: The natural vegetation of the 
Great Plains. 

Nr. 3: Baker: The agriculture of the 
Great Plains region. 

Nr. 4: Visher: The laws of wind and 
moisture. 

Dies., Bd. XIV, 1924. Nr.1. Hunting- 
ton: Geography and natural selection, — 
Sauer: The survey method in geography 
and its objectives. — Titles and abstracts, 
Cincinnati, 1923. 

Geographical review 1922, Vol. XII, 
Nr. 3. Joerg: Recent geographical work 
in Europe. : 

American geographical society. Research 
series. Nr.4. Keltu, J. S.: The position 
of geography in british universities. — 
Nr. 4a. de Martonne, E.: Geography 
in France. 

Statens Meteorologisk-hydrografiska An-- 
stalt. Arsbok 5, 1923. Mänadsöversikt över- 
väderlek och vattentillgäng. 

Mitteilungen der Reichsanstalt für Erd- 
bebenforschung in Jena, 1924. Nr. 1: Sie- 
berg: Bemerkenswerte Erdbeben und Vul- 
kanausbrüche des Jahres 1923. 

Dies., Nr. 3. Hecker: Zur Gründung 
der Reichsanstalt für Erdbebenforschung 
in Jena. — Sieberg und Gutenberg: 
Das Erdbeben in der chilenischen Pro- 
vinz Atacama am 10. November 1922. 

Der Auslandsdeutsche, 1924. April,. 
2. Heft: Pfalz-Sondernummer. Schotten-- 
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loher: Johannes und Wendelin v. Speyer, | Hudson Bay and upper Mississippi river 
zwei Pfälzer als Sendboten der Buch- |basins. — 511: Grover, Mc. Glashan 
druckerkunst in Italien. — Häberle:|and Henshaw: Pacific slope basins in 
Die Auswanderung aus der Pfalz im|California. — 524: Grover, Soulé, Hor- 
18. Jahrhundert. — Rüdiger: Der Kur- | ton, Covert and Pierce: St. Lawrence 
pfülzer Johann Eimann, ein deutscher Kul- river basin. — 528: Grover and Ells- 
turpionier an der mittleren Donau. worth, Western gulf of Mexico basins. 
Bayrische Blätter für das Gymnasial- Dies.: Mineral resources, 1922 I, und 
schulibesen 1924, Bd. 60, Heft 1. Der Geo- | 1922 II. f 
graphieunterricht an den höheren Lehr- Dies., Contributions to the geography, 
anstalten. Eine Umfrage. Beiträge von | Bulletin 760. — A, Bryan, Pedestal rocks 
E. v. Drygalski, A. Philippson, P.|in the arid southwest. 
Wagner, H. Fischer, L. Frobenius, Dies., Ccntributions to the hydrologie. 
E.Banse, A.v.Hofmann, J. Wütschke, | 1923/24. Follainsbee: Variation in an- 
H. Bausenhardt, F. Sittig und A.|nual run off in the Rocky Mountain region. 
Schwend. — Mayer: Prinzipien der Dies. , Professional paper 132 — B. Ree- 
Heimatkunde an den hóheren Schulen. side: An new fauna from the Colorado 
München und Berlin, Oldenbourg M —.50| group of southern Montana. — 1832— C. 
Carnegie institution of Washington, | Derselbe: Notes on the geology of Green 
Annual report of the direktor of the de-|river valley between Green viver, Wyo- 
partment of terrestrial magnetism. Year|ming and Green river, Utah. — 183: 
Book 1923, Nr. 22. Cook: The correlation of the Vicksburg 
Jahresberichte u. Mitteilungen des Ober- | group. — Cushman, The foraminifera 
rheinischen geolog. Vereins N. F. Bd. XIII, | of the Vicksburg group. 
1994. Hummel: Beitráge zur Tektonik 
und Stratigraphie der Wetterau. — Brill: 
Geröllfunde aus hochliegenden Schottern 
im Kraichgau. — Dorn: Zur Geologie) berge. In: Schlesien, Bd.2. Berlin 1924. 
der fränkischen Dolinen. — Berg: Über!Firbas, F., Pollenanalytische Unter- 
die Entwicklung der europäischen Wasser- | suchungen einiger Moore der Ost-Alpen. 
scheide zwischen Donau und Neckar im! „Lotos“ 1923, Bd. 71. 
Gebiet des heutigen oberen Neckar. — | Häberle, D., Tilemann Stellas (1525 bis 
Jauer: Kurze Bildungsgeschichte des! 1589) Verdienste um die Topographie 
Nördlinger Ries. — Schmidt: Vom Alter| der Rheinpfalz. Pfälz. Museum — Pfäls. 
der Neckartalrandstufen in Schwaben. — | Heimatkunde 1924, H. 1/3. 
Vollrath: Tektonisch - morphologische | Reinh ard, R., Über Wesen und Wt 
| 


Aus verschiedenen Zeitschriften. 
Dietrich, B., Das Gebirge und die Vor- 


Studien in der Umgebung des unteren; der Wirtschaftsgeographie. Hirts Lite- 
Remstales.— Wagner: Über dasZurück- ratur-Bericht 1924, Nr. 3. 
weichen der Stufenränder in Schwaben | Schmidt, P. H., Die klassischen Vorläufer 
und Franken. — Wepfer: Zur Gliederung | einer  wissenschaftlichen Wirtschafts- 
des Glazial im Wutachgebiet. geographie. In: Jubiläumsschrift der 
U. S. geological Survey, Bulletin 149: Handelshochschule St. Gallen 1924. 
Rogers and Lee: Geology of the Tullock Sieger, R., Vom Burgenland. Deutsche 
Creek Coal Field. Rundschau 1923, Dezemberheft u. 1924, 
Dies.: Water-supply paper.602:Grover,| M ärzheft. 
Stevens, Paulsen and Hall: South at- Wagner, Hermann, Lebensbild. Mitt. 
lantic slope and eastern gulf of Mexico | d. Universitätsbundes Göttingen, Jahrg. 5, 
basins. — 505: Grover, LambandHoyt:| H.2 (1924). 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Daniel Häberle in Heidelberg. 
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Grundzüge der alteuropáischen Kulturentwicklung 
Von Dr. H. SCHMIDT 


a. o. Prof. für prählstor. Archäologie an der Universität Berlin 
Bd. I: Stein- und Bronzezeit. Mit 8 Tafeln. (ANuG Bd. 571.) Geb. G.-M. 1.60 


E” umfassender Überblick über die vorgeschichtliche Kulturentwicklung Europas 
von ihren Anfängen in der Eiszeit bis zum Eintritt der Germanen und Slawen 
in die Geschichte, hauptsächlich auf Grund der materiellen Kulturreste aus dieser 
jahrtausendelangen Entwicklung, von denen 12 in den Gang der Beschreibung ein- 
gegliederte Tafeln ein anschauliches Bild geben. Die Darstellung führt durch Ur- 
geschichte (Alt- und Mittelsteinzeit, Vorgeschichte), Jungsteinzeit und Bronzezeit in 
die Frühgeschichte (Eisenzeit) und zeigt eine Entwicklung in geographisch ge- 
schlossenen Kulturkreisen, zWischen denen vielseitige Zusammenhänge und Be- 
ziehungen bestehen. Anhangsweise werden die wichtigsten Probleme der vor- 
geschichtlichen Beziehungen zwischen Europa und dem Orient und die Ergebnisse 
der vorgeschichtlichen Ethnographie für die Indogermanenfrage erörtert. 
In Vorb. Bd. II: Eisenzeit. (ANuG Bd. 572) 


Verlag von B.G.Teubner in Leipzig und Berlin 
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Im Juli 1924 erscheinen: 
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; DEUTSCHE 
| HANDELSPOLITIK | 
Ihre Geschichte, Ziele und Mittel 2 
y Eine Einführung von : 
A Professor Dr. TH. PLAUT : 


Geh. ca. G.-M. 4.—, geb. ca. G.-M. 5.50 


as Buch will in die Elemente und gegenwärtig aktuellen Fragen 

der Handelspolitik in einer auch dem Laien zugánglichen Form ein- 
führen, ohne dabei die Voraussetzungen wissenschaftlicher Exaktheit 
und politischer Neutralität zu verlassen. Nach einem zusammenhängenden 
Überblick über die deutsche Handelspolitik vor und nach der Keichs- 
gründung, vor allem über die „Handelspolitik der Absatzgebiete" 1906 
bis 1914 werden mit größter Sorgfalt die Probleme der Kriegs- und 
Nachkriegszeit behandelt, so vor allem die Wirkung des Vertrages von 
Versailles, die Frage des Dumping, des Währungsverfalles in der Handels- 
politik. Aber auch die Bedeutung der neuesten Tatbestánde: der fran- 
zösischen Wahlen vom 11. Mai, des Dawes- und des Mackennaberichtes 
wird, soweit das heute schon möglich ist, kurz erläutert. Ebenso wird u.a. 
der vollstándige Wortlaut des deutsch-amerikanischen Handelsvertrages 
mitgeteilt. Stellt so das Buch vor allem die Tatsachen in den Vordergrund, 
so werden doch auch wissenschaftliche Problemstellungen erörtert, und 
es wird der Versuch gemacht, sie einer Lösung entgegenzuführen. 
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|! DIE GRUNDLAGEN 

| DER WELTWIRTSCHAFT 
$ Eine Einführung 

in das internationale Wirtschaftsleben 
Professor = H.LEVY 


x E^ Wegweiser in die Zukunft der Weltwirtschaft, der ihre Struktur 

klarzulegen versucht, der die Stufungen der Volkswirtschaften, ihren 

Aufbau als Rohstoff- und Nahrungsmittelerzeuger, als Fabrikatland, 

Handels- und Schiffahrtsmacht zeigt, der die einzelnen weltwirtschaftlich 

wichtigen Produktionszweige, ihre Bedeutung und Zukunftsaussichten 

Y erörtert und den Einfluß der Wirtschaftspolitik der einzelnen Länder 
auf die Entwicklung der Weltwirtschaft behandelt. 


VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


E ZR IT S 
Hierzu eine Beilage von Kari W. Hlersemann, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, sowie Beilagen von B. Q. Teubner in Leipzig 
und Berlin, die der Beachtung der Leser empfohlen werden. 

Druck von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Ausgegeben am 5. Juli 1924 


